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Wenn der Albtraum kommt

Theo Gain schloss den obersten Knopf seines Hemdes. Im Spiegel lächelte er sich zu. Er fühlte sich wunderbar. Danach streifte er die schwarze Samtjacke über und verließ das Haus.

Vor der Tür und neben einer Tonne blieb er für einen Moment stehen und schnupperte. Seine Augen glänzten. Er mochte den Geruch. Er liebte diese Mischung aus altem Blut und Verwesung…


Melvin Harris hatte seinen Wagen im Schutz der Böschung abgestellt und war die Schräge hochgeklettert bis hin zu dem winterlichen Gestrüpp, das aussah wie die rauen Borsten eines Besens. Der Platz war für die Bequemlichkeit nicht ideal, aber es war für ihn der ideale Beobachtungsort, an dem er erstens sein Ziel sah und zweitens das Zielobjekt genau im Auge behielt. Um es deutlicher sehen zu können, hatte er das Fernglas eingesteckt, dessen Optik das Haus zum Greifen nahe heranholte.

Nur darum ging es ihm. Darum ging es ihm schon seit Jahren. Schon vor seiner Entlassung in den Ruhestand hatte er sich immer darum gekümmert. Damals noch in seiner Position als Polizist, aber die Zeiten waren vorbei. Er hatte seinen Dienst hinter sich, aber er fühlte sich noch nicht als alter Mann. Vor allen Dingen war er sauer darüber, dass es ihm nicht gelungen war, einen bestimmten Mann zu stellen, den er in einem schrecklichen Verdacht hatte.

Für ihn war Theo Gain ein mehrfacher Mörder. Ein Massenmörder. Ein perverses Schwein. Der Killer mit dem Engelsgesicht, der sich so nett und harmlos gab und von den Menschen akzeptiert wurde.

Der allein lebte, der im Chor mitsang und seiner künstlerischen Arbeit nachging. Er malte und modellierte, er war fleißig, fiel nicht auf und verkaufte seine Produkte auf den Märkten in der Umgebung.

Das war die eine Seite.

Es gab eine andere. Und das war die brutale. Der eiskalte Killer, der schon zahlreiche Menschen auf dem Gewissen hatte und dem niemand etwas beweisen konnte. Der krank im Kopf war. Für Melvin Harris war Theo Gain nichts anderes als eine Ausgeburt der Hölle. Ein Albtraum auf zwei Beinen, einfach furchtbar und nicht zu beschreiben.

Beweise waren es, die fehlten. Und genau die wollte Harris beschaffen, obwohl er seinen Job bei der Polizei nicht mehr ausübte und nun von der Rente lebte.

Das alte Jagdfieber hatte ihn nicht verlassen, ebenso wenig wie der Instinkt, und der sagte ihm, dass er an diesem Tag Glück haben würde. Noch war das Licht gut. Er würde Theo sehen können, wenn er das Haus verließ, und er war davon überzeugt, dass der Mann sich wieder ein Opfer holen würde.

Es wurde Zeit!

Harris kannte den Mordrhythmus. Er hatte ihn nach langem Tüfteln herausgefunden, doch da war es für ihn bereits zu spät gewesen. Da hatte man ihn in den Ruhestand geschickt, und die jüngeren Kollegen wollten von seiner Meinung nichts mehr wissen. Zwar hatten sie den Fall nicht zu den Akten gelegt, doch die Sonderkommission war längst aufgelöst worden, und man wandte sich anderen Fällen zu.

Fünf Tote gab es offiziell!

Das heißt, man hatte die Leichen nicht gefunden. Die Menschen waren einfach nur verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Es gab Killer, die nur Frauen oder nur Männer umbrachten. Es gab auch welche, die sich Kinder holten, aber dieser hier passte nicht in ein Raster. Er hatte sich alle geholt. Da waren Männer und Frauen verschwunden, zum Glück keine Kinder, aber Melvin Harris glaubte nicht daran, dass es nur fünf verschwundene Menschen waren. Es gab sicherlich noch mehr, deren Verschwinden man nicht bemerkt hatte.

Natürlich hatte er den Kollegen damals von seinem Verdacht berichtet und nur ein Schulterzucken erlebt. Niemand wollte darauf eingehen, weil Beweise fehlten. Es gab keinen Grund, Gains Haus zu durchsuchen, da er sich nichts hatte zu Schulden kommen lassen. Er lebte völlig harmlos in den Tag hinein.

Und doch war er der Killer! Er war der Mann, der die Menschen geholt und umgebracht hatte, und das wollte Melvin Harris beweisen, bevor er sich endgültig zur Ruhe setzte.

Als Pensionär hatte er Zeit genug. Beobachten, daraus die Schlüsse ziehen, das war es, was ihn weiterbrachte. Theo Gain würde ihm nicht mehr entkommen. Er wusste nicht, dass er beobachtet wurde, denn Harris hatte sich nie nahe an ihn herangetraut. Er hatte ihn aus der Ferne beobachtet. Manchmal hatte er auch in sein Engelsgesicht schauen können. Für ihn verbarg sich dahinter die Fratze des Teufels oder eines Sadisten.

Der Platz, den er sich ausgesucht hatte, war gut. Er brauchte auch nicht zu stehen. Im Gestrüpp stand der Stuhl, den er hier abgestellt hatte, und kein Autofahrer, der die Stelle passierte, hatte einen Grund, gerade an dieser Stelle anzuhalten und die Böschung hochzugehen.

So blieb alles im grünen Bereich für ihn.

Es hätte nur wärmer sein können. So aber musste er sich mit der nasskalten Kälte abfinden, die seinen Knochen nicht gut tat. Auch darüber schaute er hinweg. Hier ging es nicht um ihn und darum, ob er sich erkältete, er wollte eine menschliche Bestie stellen.

Harris konnte nicht sagen, wie lange er warten musste. Stunden nicht, davon ging er aus. Er war sich sicher, Theo im Haus zu finden, aber er ging nicht hin, um ihn zu stellen und ihm ins Gesicht zu sagen, wessen er ihn beschuldigte. Es fehlten die Beweise und Theo hätte ihn fertig machen können.

Die Kollegen kannten sein Jagdfieber, und er wollte sich nicht vor ihnen blamieren.

Allerdings gab es eine Ausnahme. Sein alter Freund und Bekannter Chief Inspector Tanner. Ihn hatte Harris ins Vertrauen gezogen. Er hatte ihm auch zugehört, und da beide Männer sich schon sehr lange kannten, hatte Tanner auch nicht über ihn gelacht. Melvin hatte sich bei ihm regelrecht ausweinen können. Tanner verstand ihn und hatte versprochen, ihm zu helfen.

Natürlich inoffiziell. Etwas anderes konnte er sich nicht leisten. Der Fall fiel nicht in sein Gebiet. Doch Tanner hatte oft genug gehört, dass Theo Gain als Teufel bezeichnet wurde. Als ein Dämon ohne menschliche Eigenschaften, und genau das hatte ihn nachdenklich werden lassen. So hatte Melvin Harris von seinem alten Freund einen Tipp bekommen. Er kannte jetzt den Namen eines Mannes, der wichtig für ihn werden konnte.

John Sinclair!

Der pensionierte Polizist hatte sich mit dem Geisterjäger getroffen und ihm die Geschichte ebenfalls erzählt. Er war auf Sinclairs Interesse gestoßen. Die beiden hatten abgemacht, in Verbindung zu bleiben. Melvin Harris wollte Sinclair Bescheid geben, sobald er mehr wusste, und das konnte durchaus an diesem späten Nachmittag sein.

Das Haus gehörte zu einem Ort, der in den Wiesen lag. Ein kleines Dorf im Dunstkreis der Großstadt London, immer ein wenig verschlafen wirkend, aber mit einer hohen Wohnqualität. Menschen, die in London arbeiteten, lebten hier. Vier Meilen entfernt fuhr die Bahn bis in die City hinein, und das nutzten natürlich zahlreiche Pendler aus.

Niemand im Dorf ahnte, wer da zwischen ihnen lebte und den harmlosen Mitbewohner abgab. Theos Maske war einfach perfekt. Man hatte ihn als Künstler akzeptiert, und er tat auch niemandem etwas.

Er lebte sein Leben so schrecklich normal. Hätte Melvin ihn offen als Massenmörder verdächtigt, hätte er mit einer Verleumdungsklage rechnen müssen.

Aber er war ein böser Albtraum, der sich in einen Menschen verwandelt hatte.

Es wäre zu anstrengend für Melvin gewesen, das Fernglas immer vor seine Augen zu halten. Er ließ es vor seiner Brust hängen, denn er konnte das Haus auch ohne Hilfe sehen. Hin und wieder trank er einen Schluck Tee aus seiner mitgebrachten Thermoskanne, die er in die Seitentasche seiner gefütterten Jacke gesteckt hatte. Seine Bewegungen waren ruhig und gelassen. Sie zeigten nichts von der Nervosität, die in seinem Innern steckte.

Der Himmel war grau, typisch für den ausklingenden November. Grau und bedrückend. Keine Sonne, ein schon düsteres Licht, Schatten, auch leider Dunst. Das alles erinnerte die Menschen daran, wie vergänglich das Leben war. Auf den Friedhöfen leuchteten jetzt kleine Lichter, als wären die Seelen der Toten aus den Gräbern gestiegen, und mehr als einmal dachte der einsame Beobachter daran, wo wohl die Seele des Killers mal landen würde, wenn es ihm denn wirklich gelungen war, ihn zu stellen.

Bestimmt in der Hölle. In der tiefsten Finsternis. In einem Reich, das sich die menschliche Fantasie nicht vorstellen konnte, aber Melvin wünschte sich, dass die Seele dort für alle Zeiten landete. Er hasste diesen Menschen, und er hätte ihn sogar umgebracht, wenn sich die Chance dazu ergeben hätte.

Sein Fernglas hing noch immer vor der Brust, als er plötzlich zusammenzuckte. Am Haus hatte sich etwas verändert. Die Tür war aufgestoßen worden. Davor gab es eine Bewegung.

Harris nahm sein Glas hoch. Er presste es gegen die Augen und hatte plötzlich das Gefühl, in einem Fieberwahn zu stecken, so heiß wurde ihm. Die Hitze breitete sich auf seinem Gesicht aus. Sie erreichte auch die Stirn, hinter der es klopfte.

Es passierte. Ja, es geschah genau das, was er sich vorgestellt hatte. Theo verließ sein Haus.

Melvin atmete durch. Es gab keine Beweise. Trotzdem war er sich sicher. Theo Gain war wieder unterwegs, um eine neue Schreckenstat zu begehen. Es war seine Zeit, und er hatte den Rhythmus eingehalten.

Wo ging er hin? Er konnte sich in seinen Van setzen und wegfahren. Dann hätte sich Harris beeilen müssen, um die Verfolgung aufzunehmen. Aber das tat Theo Gain nicht. Er trat aus der Haustür, blieb für einen Moment neben einer Tonne stehen, schien zu überlegen und setzte seinen Weg fort.

Das Glas hatte die Gestalt zum Greifen nahe herangeholt. Harris wünschte sich, ihn zwischen seine Hände zu bekommen. Er zitterte innerlich. Er merkte die Hitze, die ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte. Da war der Mörder, und er musste ihn gehen lassen. Diesen schwarzhaarigen und bleichgesichtigen Burschen um die 30. Ein Teufel, der auf zwei Beinen ging und sich eine dunkle Jacke übergestreift hatte, deren Schöße ihm bis zu den Hüften reichten.

Er ging nicht zu seinem Wagen! »Gut«, flüsterte Harris vor sich hin. »Das ist gut, das ist fast perfekt. Es läuft alles wie geplant.«

Er konnte nicht mehr sitzen bleiben, wenn er Theo unter Kontrolle behalten wollte. Er würde bald aus seinem Sichtwinkel verschwunden sein, und das wollte Harris auf keinen Fall hinnehmen.

Er stand auf und ging nach rechts. Das sah schon besser aus. Das Fernglas auch weiterhin vor seine Augen haltend, lief er über die feuchte Wiese und sah Theo über einen schmalen Weg gehen.

Melvin kannte sich aus. Es gehörte zu seinem Ex-Job, sich zu informieren und zu orientieren, und deshalb wusste er auch, wie die Umgebung aussah. Der Weg führte am Rand des Dorfes entlang, jedoch nicht in die Einsamkeit hinein. Auch an dieser Strecke standen noch genügend Häuser, die auf Besucher warteten.

Komisch, aber genau das kam ihm in den Sinn. Er war plötzlich davon überzeugt, dass Theo gar nicht so weit weglaufen würde, sondern in der Nähe blieb.

Harris kannte das alte Jagdfieber von seinem Job her. Das war auch nach der Pensionierung nicht verschwunden. Er spürte, dass es ihn wieder gepackt hatte, aber er hielt sich zurück und war bei seiner Verfolgung sehr vorsichtig.

Immer wieder schaute er durch das Fernglas, war zufrieden, weil er den Killer nicht verloren hatte und ging dann in die Hocke, als der Verfolgte plötzlich stehen blieb.

Theo zupfte seine Jacke zurecht und drehte sich nach rechts. Wenig später ging er auf ein Haus zu, das von einem winterlichen Garten umgeben war. Er nahm den Weg direkt zur Haustür, und Melvin Harris war so überrascht, dass er das Fernglas sinken ließ.

Welche Schweinerei hatte der Mann jetzt wieder im Sinn?

Der ehemalige Polizist hob das Glas wieder an und bekam noch soeben mit, dass jemand die Haustür geöffnet und den Besucher eingelassen hatte. Das nächste Opfer? Hatte es freiwillig den Tod in sein Haus gelassen?

Melvin dachte nach. Er war während seiner Arbeit immer gründlich vorgegangen. Diese Eigenschaft hatte er auch als Pensionär behalten. So wusste er, wer die Nachbarn des Mannes waren.

In diesem Fall war es eine Nachbarin, eine Witwe, deren Mann bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Seit mehr als einem Jahr lebte sie allein, und sie war um die 40 herum.

Nach einigem Nachdenken fiel ihm der Name ein. Die Frau hieß Corinna Scott.

Warum war Theo zu ihr gegangen? Hatte man ihn eingeladen? Bestimmt. Sonst wäre ihm nicht so schnell geöffnet worden. Die Frau hatte also auf ihn gewartet.

Perfekt für ihn. Niemand hatte ihn offiziell gesehen. Niemand würde ihn verdächtigen, wenn er sie tötete. Er war doch der nette Nachbar von nebenan.

»Na warte, du Teufel!«, flüsterte Harris vor sich hin. »Heute nicht, das schwöre ich dir. Diesmal kriege ich dich. Du bist jetzt schon so gut wie überführt.«

Harris wusste nicht genau, wie er sich verhalten sollte. Zwei Seelen lebten in seiner Brust. Er stellte sich vor, in das Haus einzudringen und den Killer zu überwältigen.

Nein, er war zu alt. Und er hatte Tanner etwas versprochen, und das Versprechen wollte er halten.

So ging er wieder zurück zu seinem Beobachtungsposten und nahm dort den alten Platz ein. Aber er beobachtete nicht mehr, sondern holte sein Handy hervor und rief eine bestimmte Nummer an.

Sie gehörte John Sinclair, dem Geisterjäger…

***

Auch für Junggesellen gibt es Abende oder trübe Nachmittage, an denen man gern in der Wohnung bleibt. Da erging es mir wie vielen anderen. Aber ich hatte nicht den ganzen Tag in irgendwelchen Räumen verbracht, sondern war unterwegs gewesen, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen.

Es war zwar noch hin bis zum Fest, aber ich konnte davon ausgehen, einen ruhigen Tag zu erleben, um mich darum zu kümmern. So hatte ich mir Urlaub genommen und war losgezogen.

Ich wusste auch, was ich schenken würde. Bücher! Nichts anderes als Bücher. Und so verschwand ich für Stunden in der großen Buchhandlung, hatte schließlich ein gewaltiges Paket der unterschiedlichsten Titel beisammen und hätte Herkules sein müssen, um das alles zu tragen.

Der junge Verkäufer staunte mich an, als er den Schwung sah, der in einem fahrbaren Korb lag.

»Die wollen Sie alle kaufen, Sir?«

»Klar. Oder haben Sie etwas dagegen?«

»Nein, nein, um Himmels willen. Ich freue mich, wenn jemand Bücher kauft. Das ist toll.«

»Es sind auch einige Hörbücher darunter«, erklärte ich. »Geben Sie Acht, wenn Sie alles einpacken.«

»Wieso? Wollen Sie nicht…«

»Würden Sie die Bücher tragen wollen?«

Er wurde rot. »Nein, nein, das auf keinen Fall.«

»Eben. Ich auch nicht. Und deshalb möchte ich, dass sie mir nach Hause geschickt werden. Diesen Service gibt es doch - oder?«

»Klar.«

»Gut, dann erledigen wir das.«

Der junge Mann war noch etwas durcheinander. Er fing sich sehr schnell wieder und fuhr den Karren um die Kasse herum zur Packabteilung. Abgerechnet waren sie schon, ich hatte auch bezahlt und wieder mal festgestellt, dass Bücher nicht billig waren, aber das machte mir nichts, wenn ich Menschen damit Freude bereiten konnte.

Besonders Lady Sarah Goldwyn würde sich über ein bestimmtes Buch freuen. Es war ein Bildband mit Szenen des Jüngsten Gerichts, angefangen vom Mittelalter bis hin in die Neuzeit. Es gab auch erklärende Texte dazu, und bei diesem Buch war ich mir sicher, dass Sarah es noch nicht besaß.

Ich hatte mich sehr lange in der Buchhandlung aufgehalten und war ziemlich verschwitzt, als ich sie verließ. Ein Winterwetter war das nicht. Der Herbst hatte noch nicht losgelassen, und die Temperaturen bewegten sich im zweistelligen Bereich.

Vom recht stillen in den lauten Trubel der Großstadt. So sah es aus. Ich hatte Hunger bekommen, auch Durst und sehnte mich vor allen Dingen nach einem kräftigen Schluck. Ein Bier konnte ich vertragen. Ich war nicht mit dem Wagen unterwegs.

Es war randvoll. Auch in den Bistros, den Cafés, und es hing wieder überall die kitschige Weihnachtsreklame herum. Engel, künstlicher Schnee, Kerzen, bunte Kugeln, manchmal auch goldenes und silbernes Lametta und Weihnachtsmänner gab es in allen möglichen Formen. Einige tanzten, andere sangen mit gröhlenden Weihnachtsbäumen um die Wette.

Das war nichts für mich. Einen Platz fand ich schließlich in einem Pub, der am Rand einer Einkaufspassage lag. Als ich auf dem Hocker saß, ging es mir besser. Ich konnte endlich tief durchatmen. Der Keeper sah mir an, dass ich Stress hinter mir hatte. »Jetzt geht es Ihnen besser, wie?«

»Und ob!«

»Ein Bier, Sir?«

»Danach habe ich gelechzt.«

»Kommt sofort.« Er verschwand in Richtung Zapfanlage und füllte ein großes Glas voll.

Ich entspannte mich. Den Blick ließ ich schweifen. Ich schaute einfach in die Gesichter der Menschen hinein und tat dies nicht aus beruflicher Neugierde, sondern entspannt und locker.

Innerlich musste ich grinsen, als ich daran dachte, wie überrascht Glenda Perkins gewesen war, als sie gehört hatte, dass ich Weihnachtsgeschenke einkaufen wollte. Sie hatte davon gesprochen, dass der Himmel einstürzte, aber so weit war es noch nicht.

Mein Bier wurde gebracht. Der Keeper, ein Mensch mit Glatze, weißem Hemd und roter Fliege, wünschte mir ein »Wohl bekomm's«, und ich bedankte mich mit einem Nicken.

Der erste Schluck tat gut. Das war wunderbar. Mir fiel der Vergleich zum sommerlichen Biergarten ein.

Da war es auch stets eine Wohltat, das erste Bier trinken zu können.

Aber das lag weit zurück. Und ob ich im nächsten Jahr die Chance bekam, oft im Biergarten zu sitzen, wusste ich auch nicht. Zunächst einmal war dieses Bier hier wichtig, das meinen ersten Durst löschte.

Als ich das Glas absetzte, war es bereits zu einem Drittel leer. Ich nahm einen zweiten Schluck, den ich allerdings unterbrechen musste, weil sich mein Handy meldete.

Ich rechnete damit, dass es Glenda war, die anrief, um mich zu ärgern. Und deshalb meldete ich mich auch ganz unkonventionell. »Ja, du wirst lachen, aber ich habe alle Geschenke bereits gekauft und…«

»Dann störe ich Sie wohl, nicht wahr?«

Nein, das war nicht Glendas Stimme, sondern die eines mir fremden Mannes. Ich musste lachen.

»Sorry, aber ich habe mit dem Anruf einer anderen Person gerechnet.«

»Tut mir Leid, Mr. Sinclair. Wenn Sie im Stress sind, möchte ich Sie nicht länger belästigen.«

»Keine Bange, ich bin nicht im Stress. Das war ich. Aber jetzt genehmige ich mir ein Bier. Und dann würde ich gern wissen, mit wem ich die Ehre habe.«

»Ich heiße Melvin Harris.«

Dazu sagte ich nichts, denn mir fiel im Moment nicht ein, wohin ich den Namen stecken sollte.

»Sie haben es vergessen?«

»Klären Sie mich auf.«

Das tat er. Eine Minute später war ich informiert und stellte sicherheitshalber das Bierglas zur Seite.

Ich erinnerte mich auch wieder an das Versprechen, das ich Melvin Harris und Tanner gegeben hatte, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich es so schnell einlösen sollte.

»Die Zeit ist reif, Mr. Sinclair. Es kann durchaus sein, dass wir die Chance haben, einen Killer zu stellen. Und ich denke, dass wir sie nutzen sollten.«

»Gut, wo finde ich Sie?«

Er erklärte es mir, und ich fragte ihn, ob es sehr eilig war. »Das kann man nie sagen. Aber ich denke schon, dass der Killer die Dunkelheit abwartet.«

»Dann hätte ich noch Zeit.«

Melvin Harris erklärte mir, wo ich ihn finden konnte. Das war eine Stelle mitten in der »Prärie«.

»Ist das ein guter Ort?«

»Der beste, Mr. Sinclair.«

»Okay, ich werde so schnell wie möglich kommen, was bei diesen Verkehrsverhältnissen nicht einfach sein wird.«

»Das weiß ich. Aber wir haben Zeit. Der Killer hat immer in der Nacht zugeschlagen.«

»Okay, dann halten Sie die Stellung.«

Der Keeper schaute mich groß an, als ich schon zahlte. Er hatte auch mein Telefonat mitbekommen.

»He, Sie wollen uns schon verlassen?«

»Ich muss.«

»Der Job?«

»Leider.«

Er winkte ab. »Sehen Sie das anders, Sir. Seien Sie einfach froh, dass Sie einen haben. Andere würden sich danach die Finger lecken.«

»Da haben Sie Recht«, erwiderte ich, obwohl sich nach meiner Arbeit kaum jemand die Finger leckte…

***

Durch London zu fahren ist eine Sache. Die Großstadt zu verlassen, eine andere. Ich hatte es geschafft und mir dabei immer zugeredet, ruhig zu bleiben. Ich fuhr ja nicht zu einem Einsatz. Es kam auch nicht auf jede Sekunde an. Sollte sich etwas verändern, würde mich der pensionierte Kollege schon anrufen.

Das Wetter war zwar trübe, aber es hielt sich. Kein Regen sickerte aus den tief liegenden Wolken, und die Straßen waren nicht nass, sondern nur leicht angefeuchtet. Ich fuhr in südliche Richtung und dabei mehr nach Osten hin. Zwischen Catford und Bromley bog ich ab, erreichte eine Nebenstraße, die ich nur weiter zu fahren brauchte, um das Ziel zu erreichen.

Melvin Harris wollte in der freien Natur auf mich warten. So hatte er es mir gesagt. Er hatte mir auch seinen Wagen beschrieben, einen blauen Ford Focus, der an der linken Seite stand, im Schutz einer Böschung. Dort sollte ich den Rover ebenfalls abstellen und die Schräge hoch gehen. Da würde ich ihn dann finden.

Die Beschreibung war exakt. Ich fand den Wagen ohne Probleme und hielt den Rover dicht dahinter an. Es war inzwischen dämmrig geworden. Später Nachmittag im Spätherbst, das schlug vielen Menschen schon aufs Gemüt. Mir war es egal, ich kannte keine Herbst-Depressionen, denn für mich hatte jede Jahreszeit ihren Reiz.

Der Untergrund der Böschung war so griffig, dass ich sie ohne zu rutschen erklettern konnte. Melvin Harris hatte mich bereits gehört und wartete am Rand auf mich.

»Willkommen in der Natur, Mr. Sinclair.« Er strahlte mich an und reichte mir die Rechte. Vor seiner Brust hing ein Fernglas. Er trug eine grünbraune wetterfeste Jacke und eine etwas hellere Hose aus dickem Stoff. Seine Füße steckten in hohen Schuhen mit griffigen Sohlen.

Nach 65 sah der Mann nicht aus. Er hatte noch kräftiges Haar, das nur ein wenig grau geworden war.

Ansonsten zeigte es noch seine ursprüngliche rötliche Farbe.

Helle Augen. Ein kantiges Gesicht mit einer gesunden Haut, eine breite Stirn, ein schmaler Mund, ein energisches Kinn. Als er lächelte, erhielt die Umgebung seiner Augen einige Falten, was Harris noch sympathischer aussehen ließ.

»Man kann sich auf Sie verlassen, Mr. Sinclair. Da hat mir Tanner nichts Falsches erzählt.«

»Versprochen ist versprochen.«

Er schaute mich schief und irgendwie wissend an. »Das sagen Sie, doch viele denken anders.«

»Auch von den Kollegen?«

Er korrigierte mich. »Von den ehemaligen, Mr. Sinclair. Ich bin ja nicht mehr dabei.« Der letzte Satz klang bitter.

Ich wollte nicht näher darauf eingehen und erkundigte mich nach der Sachlage.

»Es hat sich noch nichts verändert. Unser Vogel steckt nach wie vor in seinem Nest.«

»Waren Sie schon dort?«

»Nein.« Er deutete auf seinen Stuhl und ebenfalls auf das Fernglas. »Ich habe nur beobachtet, aber ich kann Ihnen versichern, dass nichts passiert ist. Theo Gain hat das Haus nicht verlassen.«

Ich war nicht so sicher. »Da gibt es doch sicherlich einen Hinterausgang, sage ich mal.«

»Das schon. Trotzdem glaube ich nicht, dass er das Haus verlassen hat. Es wäre mir irgendwie aufgefallen.«

»Okay, Sie müssen es wissen. Und Sie sind sich sicher, dass dieser Theo Gain ein mehrfacher Mörder ist?«

Das Gesicht des ehemaligen Polizisten verschloss sich. »Ja, Mr. Sinclair, da bin ich mir sicher. Auch wenn ich die Kollegen nicht überzeugen konnte, ich gehe davon aus. Mein Job ist erst getan, wenn ich diese Bestie zur Strecke gebracht habe.«

»Davon scheint Tanner auch überzeugt gewesen zu sein.«

»Richtig.« Er nickte mir zu. »Aber nur er, Mr. Sinclair. Ansonsten stand ich allein im Regen.«

»Gut, Mr. Harris, lassen wir das Thema. Wie geht es weiter? Was haben Sie sich vorgestellt?«

»Wir werden ihn beobachten. Durch das Fenster, denke ich. Das schaffen wir, falls die Rollos oder Vorhänge nicht zugezogen wurden. Aber zuvor dachte ich mir, schauen wir uns sein Haus an. Vorausgesetzt, er hat die Tür nicht abgeschlossen.«

»Das will ich wohl meinen, denn zum Aufbrechen der Tür können Sie mich nicht überreden.«

»Hatte ich auch nicht vor. Kommen Sie!«

Wir stiefelten quer durch die Landschaft. In diesem Fall war es eine Wiese oder ein brach liegendes Gelände, bewachsen mit braungrünem Wintergras und einigem Gestrüpp, das uns manchmal bis zu den Knien reichte.

Von dieser Ebene her gelang mir auch ein Blick auf das Dorf. Schwach sah ich die Umrisse der Häuser und auch die Lichter, die aus den Fenstern hervorsickerten.

Der Ort war nicht so ausgestorben wie der letzte, den Suko und ich erlebt hatten. Hier gab es noch Leben. Da waren Menschen und Fahrzeuge unterwegs, und weit in der Ferne sah ich einen sich bewegenden hellen Streifen. Es war der Vorortzug nach London.

Das Haus, in dem Theo Gain lebte, war dunkel. Es duckte sich gegen die ankommende Dämmerung und warf auch einen schmalen Schatten auf den Boden. Es war ein altes Haus mit spitzem Dach und mit rostfarbenen Klinkersteinen.

»Das Heim einer Bestie!«, flüsterte mir Melvin Harris zu und schüttelte sich. Ich war nicht so sicher und wartete erst mal ab, denn auch ich wollte Beweise haben.

Wir schwenkten nach links und erreichten einen Weg, der bis zum Haus führte. Zwar gingen wir noch über Steine hinweg, nur waren sie nicht mehr zu sehen. Gras und Unkraut hatten sie überwuchert.

Man hat stets ein bestimmtes Gefühl, wenn man auf ein Haus zugeht. So erging es auch mir. Ich versuchte herauszufinden, was mich in dem Haus wohl erwartete. War der Bewohner da? Hatte er sich zurückgezogen? In diesem Fall war es so. Theo Gain hatte es verlassen und war zu seiner Nachbarin gegangen. Um sie zu ermorden oder nur, um mit ihr einen kleinen Plausch zu halten?

Jedenfalls hatte er sein Haus im Dunkeln gelassen. Weder innen noch außen brannte Licht. Der Bau wirkte sehr verlassen, und Melvin Harris legte den Kopf leicht zurück, als er gegen das Dach schaute.

Er schien nach einem offenen Fenster zu suchen. Den Gedanken, das Haus zu betreten, hatte er noch immer nicht aufgegeben. Auch seine nächsten Worte wiesen indirekt darauf hin.

»Ich werde es mal umrunden. Warten Sie hier?«

»Sicher.«

Melvin Harris verschwand aus meinem Blickfeld. Etwa eine Körperlänge vor der Haustür blieb ich stehen und wartete auf meinen pensionierten Kollegen.

Es war stiller geworden. Die Geräusche aus dem Ort erreichten mich nur schwach. Das Haus stand wie eine Mauer dazwischen. Auch der Himmel zeigte die dunklere Färbung, die den Einbruch der Nacht ankündigte. Es gab nur noch wenige helle Flecken. Einen Herbststurm erlebte ich ebenfalls nicht. Der mich streichelnde Wind hinterließ nicht mal ein Frösteln auf meiner Haut.

Etwas störte mich.

Zuerst wusste ich nicht, was dahinter steckte. Es hing nicht mit irgendwelchen Geräuschen zusammen, es war etwas anderes, und nach einer Weile begann ich zu schnüffeln.

Ja, der Geruch…

Es roch nicht herbstlich. Also nicht nach altem Laub oder Erde. Was hier in meine Nase hineinkroch, das konnte ich auch nicht als normal oder der Jahreszeit angepasst sehen. Das war etwas völlig anderes.

Ich kannte den Geruch von Friedhöfen, aber auch dort war er nicht als normal anzusehen. Es sei denn, man hielt sich in einer Totenhalle auf, in der die Leichen allmählich verwesten und diesen Gestank abgaben.

Er war nicht kräftig. Eher schwach. Wurde vom Wind verweht. Aber es gab ihn, und ich bildete ihn mir auch nicht ein.

Melvin Harris war noch mit seinem Rundgang beschäftigt. So blieb ich allein zurück und schnupperte, während ich mich umschaute. Dass mein Blick dabei an der nicht weit entfernt stehenden Tonne haften blieb, sah ich schon als selbstverständlich an.

Abfalltonnen stehen zumeist hinter den Häusern. Sie sind nicht eben ein Schmuckstück. Diese aber stand praktisch neben der Haustür. Möglicherweise wollte man sie in der nächsten Zeit leeren und keinen großen Umweg in Kauf nehmen.

Die Tonne interessierte mich. Sie bestand nicht aus Kunststoff, sondern aus Blech. Früher hatte man diese Dinger mal gehabt, heute waren sie ein Relikt.

Und sie besaß einen Deckel! Der Griff saß in der Mitte. Ich brauchte ihn nur zu umfassen und konnte den Deckel abheben.

Ein paar Sekunden zögerte ich schon. Das unangenehme Gefühl in mir hatte sich verstärkt. Ich schaute mich auch zunächst um, ob nicht irgendwo jemand zu sehen war, der mich beobachtete.

Da brauchte ich keine Sorgen zu haben, und auch Melvin Harris ließ sich nicht blicken.

Mit einer zackigen Bewegung hob ich den Deckel ab. Wie ein Koch, der sein Gericht präsentieren will.

Ich behielt ihn nicht in der Hand. Bückte mich, lehnte ihn gegen die Hauswand, und im Hochkommen nahm ich den Geruch bereits intensiver wahr.

Meine letzten Zweifel wurden fortgeschwemmt. In der Kehle spürte ich ein Kratzen. Verdammt, es stank tatsächlich nach einer verwesenden Leiche.

Irgendwas Unsichtbares bohrte sich in meinen Magen hinein. Ich hielt die Luft an, und mein erster Verdacht intensivierte sich. Bei einer wärmeren Temperatur hätten sich bestimmt zahlreiche Fliegen um das Ziel versammelt, aber auch so flogen einige fetten Dinger aus der Tonne davon.

Ich beugte mich über den Rand.

Der grauenhafte Anblick blieb mir erspart. Es glotzten mich keine leeren Augen aus einem Totengesicht an, ich sah überhaupt keinen Menschen, dafür zusammengedrückte Kleidungsstücke oder Lumpen, die man in die Tonne gestopft hatte.

Nur konnten sie nicht so riechen.

Ich ahnte, was kommen würde, aber ich musste durch. Mit spitzen Fingern umfasste ich den obersten Lumpen. Es war eine Strickjacke, um die man ein Hemd gewickelt hatte.

Sehr leicht ließ sich das Zeug herausziehen. Ich schleuderte es zu Boden und schaute noch mal in die Tonne hinein.

Es war noch hell genug, um den Inhalt zu erkennen. In der Tonne lag eine zusammengedrückte Leiche…

Der erste Blick hatte mir gereicht. Ich zuckte zurück, weg von dem Gestank. Ich atmete heftig ein, und diesmal durch den Mund. Dabei war ich von der Tonne so weit weggegangen, dass ich die frische Luft in meine Lungen saugen konnte.

Also doch! Meine letzten Zweifel waren dahin. Melvin Harris hatte Recht gehabt. Wer hier lebte, der war ein Mörder. Zumindest zu 99 Prozent.

Ich flüsterte einen Fluch, bevor ich mich wieder der Tonne zuwandte. Diesmal holte ich meine kleine Leuchte hervor, weil ich den Inhalt genauer sehen wollte.

Die Luft hielt ich an, als ich in die Tonne hineinleuchtete. Ja, da war das Gesicht. Es gehörte einem Mann, so viel konnte ich noch erkennen. Man hatte die Leiche in die Tonne hineingestopft, und sie musste schon einige Zeit hier liegen, sonst hätte sie nicht so gerochen.

Theo Gain war nicht in seinem Haus. Er war zur Nachbarin gegangen, und ich fragte mich sofort, ob er einen zweiten Mord plante oder ihn schon begangen hatte.

Nur das nicht!, betete ich. Ich wollte nicht noch ein weiteres grauenhaftes Schauspiel erleben.

Der Mörder musste noch nicht die Zeit gefunden haben, die Leiche wegzuschaffen. Vielleicht hatte er es in der kommenden Nacht vorgehabt und die Tonne schon bereitgestellt.

Wir würden verhindern, dass er die Leiche beseitigte.

Ich brauchte nicht noch einen weiteren Blick auf den Toten, aber Melvin Harris musste Bescheid wissen. Er hatte sich ziemlich viel Zeit gelassen, aber ich hörte seine Schritte und drehte mich langsam um.

Harris kam. Vor ihm tanzte das Licht einer Lampe. Wie ein Ball hüpfte der runde Kreis über den Boden hinweg. Als er mich und meine etwas unnatürliche Haltung sah, blieb er stehen.

»Was ist passiert?«

»Schauen Sie in die Tonne!«

Zögernd schritt er darauf zu. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine gewisse Ahnung von dem, was ihn erwartete. Zudem nahm auch er den Geruch wahr und zog ebenfalls die Nase hoch.

Ich brauchte ihn nicht weiter zu warnen. Er hatte in seinem Leben schon genug gesehen, und dicht neben der Tonne blieb er stehen, um hineinzuleuchten.

»Mein Gott!«, brach es aus ihm hervor. Er wich einen hastigen Schritt zurück.

Ich ließ ihm einige Sekunden, um den Anblick zu verdauen. Erst dann stellte ich meine Frage. »Kennen Sie den Toten?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe ihn nie gesehen.« Er ging noch weiter weg, um frische Luft zu schöpfen.

»Es ist wie so oft. Er hat sich ein Opfer geholt, das wohl niemand kennt und dessen Verschwinden nicht großartig auffällt.« Plötzlich lachte er. »Und mich hat man nicht für ernst genommen. Man hat immer gedacht, ich spinne. Aber von wegen. Ich habe es gewusst, immer gewusst, und jetzt haben wir den Beweis. Oder wie sehen Sie das, Mr. Sinclair?«

»Ebenso.«

Harris ging zum Deckel, hob ihn an und legte ihn wieder auf seinen Platz. Er drehte sich zu mir um, nickte dann und flüsterte: »Dabei hält sich der Killer nur ein Haus weiter auf. Und er ist nicht allein. Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich eingreifen und können nur hoffen, dass es noch nicht zu spät ist.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

»Der Killer ist gerissen. Ich bezweifle, dass er eine Person aus der direkten Nachbarschaft tötet. Die Spur liegt dann zu nahe bei ihm. Ich glaube eher daran, dass er sein anderes, sein normales Leben hier weiterführt. Er ist ein Künstler, der sich gut in die Gemeinschaft der hier lebenden Menschen eingefügt hat. Auf den die Leute vielleicht sogar stolz sind. Seine Opfer holt er sich woanders. Sie kennen ihn doch besser. Hat er sie schon in seiner Umgebung gesucht?«

»Bisher nicht.«

»Eben.«

»Aber das ist kein hundertprozentiges Kriterium, Mr. Sinclair. Er kann von seinem ursprünglichen Plan abgekommen sein und…« Der pensionierte Beamte redete sich in Rage, und ich winkte mit gelassenen Bewegungen immer wieder ab.

»Es ist klar, dass wir uns um ihn kümmern werden. Aber wir gehen nicht auf ihn los wie die wilden Stiere auf das rote Tuch. Wir werden ihn überraschen, und ich möchte Sie bitten, mir dabei die Führung zu überlassen. Denn Sie kennt er, mich nicht. Habe ich Recht?«

»Ja, wir sind uns schon begegnet. Er weiß genau, dass ich ihn jage.«

»Gut, dann lassen Sie mir den Vortritt.«

»Und was haben Sie vor?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass man einem Fremden die Auskunft abschlagen wird, wenn er nach dem Weg fragt.«

»Das sicher nicht.«

»Und der Fremde werde ich sein…«

***

»Es ist schön, dass Sie endlich mal die Zeit gefunden haben, zu mir zu kommen, um mein Essen zu genießen, Theo. Wirklich, ich habe mich sehr darüber gefreut.«

»Ich aber auch.«

»Und? Hat es Ihnen geschmeckt?«

»Es war vorzüglich«, lobte Gain. Er zählte auf. »Die Suppe aus frischen Tomaten war erstklassig, die Lasagne auch, und der Pudding hat ebenfalls ausgezeichnet geschmeckt.«

Corinna Scott wurde rot. »O danke, Theo. Diese Komplimente bin ich gar nicht mehr gewohnt. Mein Mann hat sie hin und wieder von sich gegeben. Seit seinem Tod aber bin ich sehr allein und fühle mich auch so. Dass jemand mein Essen gelobt hat, mein Gott, das ist schon lange her. Umso mehr freut es mich.«

Theo Gain wusste, was sich gehörte. Er griff zu seinem Weinglas und hob es an. »Auf die perfekte Köchin…«

»Gott, nicht doch.« Corinna Scott errötete. »Das ist wirklich übertrieben. Perfekt bin ich nicht.«

»Doch, für mich schon.«

Sie schauten sich über den Tisch hinweg und zwischen den beiden brennenden Kerzen hindurch an.

Corinna Scott war 41 und stand voll im Saft, wie sie hin und wieder von sich behauptete. Das Verlangen, mit einem Mann ins Bett zu gehen, war längst nicht gestorben. Sie hatte es getan. Zwei Mal war es über sie gekommen. Da hatte sie in London in einem Hotelzimmer ihren kurzen Spaß gehabt, aber das hatte es nicht sein können. Die Kerle waren nach dem Quickie immer schnell verschwunden. Einer sogar noch mitten in der Nacht, weil die Ehefrau gewartet hatte.

Mit Theo hätte sie es gern getrieben. Er war jung. Er wohnte in der Nähe. Er sah gut aus. Manche beschrieben ihn als weibisch oder feminin, doch das sah sie nicht so. Er war eben kein Macho und sicherlich ein einfühlsamer Liebhaber, der eine Frau auch mal verwöhnte und nicht nur an sich dachte.

Es gab Leute, die behaupteten, dass Theo mit Frauen nichts im Sinn hatte. Das glaubte Corinna nicht.

Sie wollte es selbst ausprobieren. Aus diesem Grund hatte sie sich für ein bestimmtes Outfit entschieden.

Der dünne Pullover saß sehr eng. Hellrot umspannte der Stoff den Oberkörper. Der Ausschnitt besaß die Form eines V, gab viel Haut frei, und in ihn hinein drängten sich die beiden Brüste. Der kurze Rock war schwarz und dazu trug sie Netzstrümpfe.

Corinna Scott hatte das Haar blond gefärbt, kurz schneiden lassen und in die Höhe gekämmt. Der etwas zu breite Mund schimmerte in der roten Farbe des Lippenstifts, und der gleiche Ton wiederholte sich auf den Fingernägeln.

»Möchten Sie noch etwas, Theo?«

»Nein, um Himmels willen.« Er schlug leicht auf seinen Bauch. »Ich bin wirklich sehr satt. Da passt nichts mehr.«

»Ich habe aber einen guten Whisky…«

Theo lächelte. »Der lockt natürlich.«

»Wunderbar.« Corinna lächelte ebenfalls und rückte ihren Stuhl zurück. »Hier am Tisch ist nicht der richtige Platz, finde ich. Kommen Sie, wir gehen nach nebenan.«

»Einverstanden.«

Nebenan befand sich das Wohnzimmer. Um es zu erreichen, musste man keine Tür aufstoßen. Es gab einen offenen Durchgang.

Eine Couch aus schwellenden Polstern, in einem sanften Braunton und mit zahlreichen Kissen geschmückt. Das Sitzmöbel stand über Eck und lag im weichen Licht einer Stehlampe und einiger Leuchten, die die Wände schmückten.

»Setzen Sie sich auf die Couch, die ist bequemer als die Sessel.«

»Danke.«

Theo ließ sich in die Polster fallen, die unter ihm nachgaben. Er spürte die Kissen im Rücken und schaute zu, wie sich Corinna über den Tisch beugte und drei Kerzendochte anzündete. Sie stand so, dass er von seinem Platz aus direkt in ihren Ausschnitt schauen konnte, und was er dort sah, hätte jeden Genießer mit der Zunge schnalzen lassen.

Über den Kerzenschein hinweg zwinkerte Corinna ihrem Besucher zu. Der Whisky stand bereit. Corinna schenkte ein, und sie ging nicht eben sparsam damit um.

Bevor sie sich setzte, räumte sie ein Kissen zur Seite, sodass sie dicht neben ihrem Besucher saß.

Die Frau gehörte nicht eben zu den Mannequin-Typen, sie brachte schon was auf die Waage, aber sie wirkte nicht dick. Bei ihr war alles noch fest. Dafür sorgte auch eine tägliche Massage.

»Auf einen schönen Abend, Theo«, sagte sie und stieß ihr Glas gegen das des Besuchers.

»Aber - war es denn nicht schön?«

»Es kann noch schöner werden.«

»Mal abwarten.« Theo drehte den Kopf, damit er mit seinen dunklen Augen in das Gesicht seiner Nachbarin schauen konnte. Ja, seine Augen waren sehr dunkel. Die Pupillen wirkten wie schwarze Wassertropfen. Nichts war darin zu lesen. Nur der Widerschein des Kerzenlichts malte sich darin ab.

Sie tranken.

Corinna ließ ihren Gast dabei nicht aus den Augen. Sie spürte, wie der Whisky durch die Kehle rann und auf seinem Weg nach unten ein warmes Gefühl hinterließ. Den Blick konnte sie dabei nicht vom Gesicht des Nachbarn lassen, dessen weicher Mund sich zu einem weiteren Lächeln verzog, als er das Glas abstellte.

»Gut«, lobte er, »sehr gut.«

»Sie kennen sich aus?«

»Ein wenig.« Bei der Antwort schaute er auf ihre Oberschenkel, die frei lagen, weil der Rock sehr weit in die Höhe gerutscht war. Er sah das grobe Muster der Netzstrümpfe und leckte über seine Lippen, als wäre Gier in ihm erwacht.

Welch ein festes Fleisch…

Corinnas Hand berührte seine Schulter und streichelte sie. »Fühlst du dich nicht manchmal einsam, schöner junger Mann?«

Theo runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich nicht. Ich kenne den Begriff gar nicht.«

»Ich fühle mich einsam. Allein in einem so großen Haus, da fehlt immer etwas. Zudem im Dorf, in dem die Menschen konservativ sind und wo ein alleinstehender Mensch irgendwie nicht dazugehört, wenn er, wie ich, zugezogen ist.«

»Bin ich auch.«

»Aber du bist nicht einsam?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich habe genug zu tun.«

»Als Künstler?«

»Genau.«

»Ja«, sagte sie leise. »Künstler müssen wohl so denken. Aber davon abgesehen, hast du niemals den Wunsch nach einem Partner oder einer Partnerin gehabt?«

»Doch, habe ich.«

Corinna fing an zu lachen. Schrill und hell. »Super, das ist wirklich super, Theo.«

»Wieso?«

»Ach, es zeigt mir, dass ich einen Menschen vor mir habe und keine Maschine. Verstehst du?«

»Kann sein. Ich bekomme schon, was ich brauche. Ich hole es mir, wenn du verstehst.«

»Klar, das verstehe ich.« Corinna Scott trank einen kleinen Schluck Whisky und rückte noch näher an ihren Gast heran. »Sag ehrlich, Theo. Wen oder was holst du dir? Eine Frau? Oder ist es ein Mann?«

Er schaute sie länger an. Theo sah, dass sie nach einer Antwort lechzte. »Beides«, flüsterte er gegen ihr Gesicht, und sie ahnte nicht, wie er das meinte.

»He!«, jubelte sie, »du bist bi?«

»Wenn du so willst.«

»Ist ja stark«, flüsterte sie, »das habe ich mir fast gedacht. Du bist bi. Mann und Frau, wie?«

»Ja, das stimmt.«

»Und heute?«

Er hob die Schultern. »Sollte ich eigentlich auf eine Frau stehen, Corinna. Du machst es mir nicht eben schwer. Sei ehrlich. Du möchtest mich im Bett haben - oder?«

Über die direkte Frage war sie zwar überrascht, aber nicht düpiert. »Ja, ja«, gab sie zu. »Das hatte ich mir vorgestellt. Warum auch nicht? Wir sind erwachsene Menschen. Wir sind beide einsam. Niemand stört uns. Was der Mensch braucht, das braucht er. So habe ich immer gelebt. Du als Künstler wirst es doch verstehen können, denke ich.«

»Das verstehe ich.«

Sie strahlte ihn an. Er roch ihren nach Whisky riechenden Atem. »Was hindert uns dann noch? Wir brauchen nicht mal ins Schlafzimmer zu gehen. Diese Couch ist wunderbar weich und auch breit genug. Wir können uns hier stundenlang vergnügen.« Sie begann sein Gesicht zu streicheln und ließ ihre Hände auch über seinen Hals gleiten, bis hin zu den Knöpfen des weißen Hemdes, das er unter der offenen Samtjacke trug.

Theos Antwort zerstörte einen Teil ihrer Illusionen. »Ich habe noch etwas vor, Corinna.«

Die Hände zuckten zurück. »Was denn?«

Er blickte in ihr enttäuschtes Gesicht. »Ich muss noch mal weg.«

»In dieser Nacht? Oder an diesem Abend?«

»Leider.«

»Steckt eine andere Frau dahinter? Oder ein anderer Mann?«

»Nein. Nicht, was du denkst. Aber ich kann es nicht aufschieben. Es ist«, er zuckte mit den Schultern, »nun ja, ist irgendwo beruflich. Ich bin mit einem Kunden verabredet. Wir wollen uns in London treffen. Und gute Geschäfte darf man nicht sausen lassen. Schließlich muss ich von irgendetwas leben.«

»Aber doch nicht in der Nacht, wo…«

»Ich habe keine Geschäftszeiten, Corinna. Tut mir Leid, aber das ist nun mal so.«

Corinna Scott fühlte sich, als hätte man ihr kaltes Wasser über Kopf und Körper gegossen. Der Zauber des Augenblicks war verflogen. Die Wirklichkeit hatte sie zurück, und die kam ihr so verdammt brutal vor. Sie hatte Mühe, normal sitzen zu bleiben. In ihrem Innern zitterte es.

»Ich kann dich nicht überreden, Theo?«

Es war ein letzter Versuch gewesen, und sie musste erleben, wie der jüngere Mann den Kopf schüttelte. »Nein, das kannst du nicht. Aber ich kann dich trösten. Es gibt noch ein zweites oder ein drittes Mal. Ich verspreche dir, dass wir uns noch treffen werden.«

Der geschminkte Mund verzog sich und damit auch das gesamte Gesicht der Frau. »Es ist der übliche Trost. All die kleinen Ausreden. Ich glaube nicht, dass sich der Zauber dieses Abends so wiederholen lässt. Alles andere wäre zu gestellt.«

Theo war anderer Meinung. »Das solltest du nicht so sagen«, flüsterte er und fing seinerseits an, sie zu streicheln. »Wir werden noch zusammenkommen, glaube mir. Und dann wirst du etwas erleben, was du dir in deinen kühnsten Träumen nicht hättest ausmalen können. Du wirst die Wucht der Liebe erleben und dazu den Schmerz. Wonne und Hölle zugleich, das verspreche ich dir.«

Corinna hatte zugehört, gab keinen Kommentar und schaute sich die Hände an, die sich mit ihrem Körper beschäftigten und ihre Brüste umrundeten. Sie fassten nicht zu, so sehr sie es sich auch wünschte, diese weichen Finger wussten genau, was sie wollten. Sie machten sie scharf, und sie stöhnte auf.

»Lass es, Junge, lass es…«

»Warum?«

Corinna rutschte unruhig auf der Couch hin und her. »Weil ich zu geil werde.«

»Das wolltest du doch - oder?«

»Ja, ja«, schnappte sie. »Aber mit einem für mich befriedigendem Ende. Verstehst du?«

»Freu dich darauf.«

Sie warf den Kopf zurück. Der dünne Pullover spannte sich noch mehr über den Brüsten. Darunter malten sich die Spitzen hart wie große Kirschen ab. Die Frau hätte sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen, so stark brannte das Feuer in ihr.

Theo zog seine Hände zurück. Fast verächtlich schaute er die Frau an. »Ich will dich nicht noch länger quälen, aber du kannst gewiss sein, dass es zwischen uns wunderbar werden wird.«

»Lass den Job sausen.«

»Nein, das geht nicht.«

»Bitte…«

Er stand auf. Corinna bekam die Bewegung aus den halb geschlossenen Augen mit. Und jetzt, als er vor der Couch stand, zerriss auch der Zauber bei ihr. Die Realität hatte sie wieder. Diese verdammte Nüchternheit, der sie hatte entfliehen wollen. Dem Frust, dem Alleinsein. Sie fühlte sich gedemütigt und irgendwie auch beschädigt.

Mit beiden Händen fuhr sie nervös durch die Haare. Sie hasste es, so erniedrigt worden zu sein. Ihr Nachbar stand neben ihr und lächelte auf sie nieder. Arrogant und widerlich. Er nahm sich das Recht.

Er konnte es auch, denn sie war es gewesen, die sich wild benommen hatte.

»Schon gut, Theo. Vergiss es. Der Augenblick, weißt du, das ist es gewesen.«

»Nein, was denkst du? Ich werde es nicht vergessen. Ich werde auf dich noch zurückkommen, darauf kannst du dich verlassen und…«

Die weiteren Worte wurden ihm von den Lippen gerissen, denn es war etwas eingetreten, womit keiner der beiden gerechnet hatte. Jemand hatte geklingelt. Der Ton der Klingel war durchdringend. Er drang bis in alle Zimmer des Hauses hinein.

Theo schreckte zusammen, als hätte er einen Hieb bekommen. Dann spannte sich sein Körper. Er stand wie auf dem Sprung, und in seinen Augen leuchtete etwas auf, das der Frau Angst machte.

»Erwartest du Besuch?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wirklich?«

»Hätte ich dich sonst eingeladen?«

Es schellte zum zweiten Mal.

»Los, geh hin. Öffne!« Er behandelte sie wie eine Leibeigene, aber sie konnte nichts dagegen tun.

»Was soll ich sagen?«

»Schick ihn weg.«

»Es kann nur jemand aus dem Ort sein.«

»Ich weiß.« Wieder funkelten seine Augen so gefährlich. »Und kein Wort, dass ich hier bin.«

Endlich stand sie auf. Corinna spürte die Weichheit in ihren Knien. Sie zitterte, und auf ihren Handflächen lag feuchter Schweiß. Die hektische Röte in ihrem Gesicht war einer fahlen Blässe gewichen.

Und irgendwie ahnte sie, dass dieses Klingeln zu dieser Zeit nichts Gutes bedeutete…

***

Melvin Harris hatte sich im Hintergrund gehalten. Wenn Corinna Scott die Tür öffnete, war er nicht zu sehen, aber er würde zuhören können, denn er stand im toten Winkel an der Hauswand.

Melvin hatte sich sehr intensiv mit dem Fall und mit der Umgebung des Verdächtigen beschäftigt. So kannte er die Namen der nächsten Nachbarn, und auch der gesamte Ort war ihm sehr vertraut geworden.

»Tut sich nichts«, murmelte ich.

»Sie muss im Haus sein. Es brennt Licht.«

»Ja, Mr. Harris. Ich hoffe nur, dass sie noch am Leben ist.« Nach diesem Satz klingelte ich zum zweiten Mal.

Wieder musste ich warten, und diesmal hatte ich Erfolg, denn die Tür wurde geöffnet. Zugleich erhellte sich der kleine Flur jenseits der Haustür, und vor mir stand eine blonde Frau, die einen sehr kurzen Rock und einen ziemlich weit ausgeschnittenen Pullover trug und mich überrascht anschaute. Mir fiel ihr heftiges Atmen auf, aber ich war zunächst froh, eine lebendige Person vor mir zu sehen.

Blitzschnell wurde ich gemustert. »Wer sind Sie?«

»Guten Abend«, sagte ich sehr freundlich, »und entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie störe. Das ist sonst nicht meine Art, aber es ist sehr wichtig.«

»Wieso?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe mich verfahren und möchte Sie bitten, mir zu erklären, wie ich wieder auf dem schnellsten Weg nach London komme. Auch das passiert noch immer. Trotz des Satellitensystems, das ich jedoch nicht besitze.«

»Wo steht denn Ihr Wagen?« Sie hatte an mir vorbeigeschaut und ihn nicht gesehen.

Ich wies an ihr vorbei in den Flur. »Auf der anderen Seite des Hauses.« Diese Antwort hatte ich mit Melvin Harris abgesprochen und hoffte, dass sie akzeptiert wurde.

Corinna Scott nagte auf ihrer Unterlippe und nahm sich Zeit. Ich schaute an ihr vorbei und bemerkte, dass das Licht im Haus gedämpft war. Es gab gerade so viel Licht, wie man für ein Schäferstündchen benötigte.

»Es ist ganz einfach«, sagte sie. »Sie müssen zusehen, dass Sie die Straße erreichen, die auch zum Bahnhof führt. Dort fahren Sie rechts ab und bleiben auf der Straße. Sie führt direkt bis nach London.«

»Danke. Und wie komme ich auf die Straße?«

»Meine Güte, fahren Sie durch das Dorf. Da werden Sie schon alles sehen. Sie sind ja nicht blind.«

»Das stimmt.«

»Sonst noch was?«

Ich druckste herum. »Ja…«, gab ich zu. »Es ist mir peinlich, aber ich muss Sie noch mal um einen Gefallen bitten.«

Corinna Scott verdrehte die Augen. »Reden Sie schon.«

»Es geht um Ihren Nachbarn…«

»Wen meinen Sie?«

Ich senkte meine Stimme. »Theo Gain.«

Sie wich ein kleines Stück zurück. »Na und?«

»Ich würde ihn gern noch sprechen und…«

»Sind Sie ein Kunde?«

»Das kann man sagen. Ich war ja eigentlich mit ihm verabredet. Jetzt ist er nicht da und…«, verlegen hob ich die Schultern und hoffte, dass meine dünnen Ausreden auf fruchtbaren Boden fallen würden.

Ob das stimmte, war nicht zu erkennen, aber ich hatte mit meiner Frage etwas in Bewegung gesetzt, das sah ich ihr an. Sie wurde plötzlich misstrauischer und verengte die Augen, aber sie warf mich nicht hinaus, sondern stellte eine weitere Frage.

»Sie waren mit ihm verabredet?«

»Das sagte ich schon.«

»Hier und nicht in London?«

»Genau.«

»Hm. Das ist seltsam«, murmelte sie, »sogar sehr seltsam…« Sie sagte dann nichts mehr und überlegte. Auf mich achtete sie weniger, und so schob ich mich langsam auf sie zu und betrat auch das Haus.

Bevor sie begriff, was da passiert war, stand ich dicht vor ihr. Ich sah ihr Erschrecken in den Augen und flüsterte ihr eine Frage ins Gesicht.

»Ist Gain bei Ihnen?«

»Ja, ja, er ist…«

»Danke, das reicht.«

Von außen hatte ich gesehen, dass in der oberen Etage kein Licht brannte. So musste sich der Besucher im unteren Bereich aufhalten, und das wollte ich genau wissen.

Corinna Scott war so perplex, dass sie nicht mal protestierte, als ich sie zur Seite schob und durch den kleinen Flur eilte, der nur schwach erhellt war und dort endete, wo ich das Licht einiger Kerzen sah. Die Flammen bewegten sich durch den leichten Luftzug, der ins Haus drang. Hinter mir hörte ich Melvins Stimme und achtete nicht darauf, was er sagte, denn Theo Gain war wichtiger.

Ich zog im Gehen meine Waffe, erreichte ein Wohnzimmer, durchmaß es blitzartig mit meinen Blicken, schaute auch nach links und sah Theo Gain in einem offenen Durchgang stehen, der zu einem Esszimmer führte.

Er gab sich völlig überrascht und schaute auf meine Waffe, ohne sich zu bewegen.

»Theo Gain?«, fragte ich.

»Ja, und…«

»Sie sind wegen mehrfachen Mordes verhaftet!« Das sagte nicht ich, sondern Melvin Harris, der endlich seine große Stunde gekommen sah und ins Wohnzimmer hineinstürmte.

Jetzt zuckte Gain zusammen. Beide kannten sich. Und Gain musste ahnen, dass es ihm an den Kragen ging, denn er trat zurück und hob beide Hände.

»He, was ist denn hier los?«, kreischte Corinna Scott plötzlich los. »Sind Sie wahnsinnig?«

»Nein, Mrs. Scott, das sind wir nicht. Wir wissen genau, was wir tun!«, erklärte Harris.

»Aber Sie können nicht…«

»Wir können.«

Es war Harris' Stunde. Er besaß noch Handschellen, und die holte er hervor. Ich bedrohte den mutmaßlichen Killer mit der Waffe, während ihm Harris die Handschellen anlegen wollte.

Es gefiel mir nicht. Ich hatte ihn erst durchsuchen wollen. So war es möglich, dass er trotzdem noch Waffen trug, und Melvin Harris verhielt sich übereifrig.

Er packte ihn. Er wuchtete ihn herum. Geriet dabei in die Schusslinie, und genau das ahnte Gain.

Plötzlich sackte er zusammen, fuhr wieder in die Höhe, war dem Griff entglitten und hielt plötzlich etwas Blitzendes in der rechten Hand.

»Vorsicht, Mel!«

Mein Schrei kam zu spät, denn Theo war einfach zu schnell. Seine rechte Hand zuckte nach vorn.

Plötzlich spritzte Blut, dann flog Melvin Harris auf mich zu, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. Er war zu einer Puppe geworden.

Ich feuerte. Der Killer war schneller. Er duckte sich im Sprung, stieß sich wieder ab und erreichte mit dem nächsten Satz schon die offene Tür. Durch den Flur rannte er auf den Ausgang zu.

Ich hatte noch mit Harris zu tun. Er war in meine Arme gefallen. Ich sah die schlimme Wunde an seinem Hals und das Blut, das immer noch aus ihr herauspumpte.

»Pressen Sie was drauf!«, brüllte ich Corinna Scott an. »Ich bin gleich wieder da!«

Ich wusste, dass ich in Mels Sinne handelte, wenn ich den Killer jetzt verfolgte. Wie ein Irrwisch stürmte ich nach draußen und nahm auch nicht auf mich selbst Rücksicht. Ich hätte in eine Kugelgarbe laufen können, was jedoch nicht passierte.

Etwa fünf Schritte vor dem Haus stoppte ich mit rutschenden Bewegungen und hielt vergeblich nach Theo Gain Ausschau. Er war verschwunden, er war abgetaucht. Die Dunkelheit hatte sich als sein Beschützer erwiesen. Er kannte die Umgebung, ich kannte sie nicht. Und er würde auch nicht den Fehler begehen, sich in sein Haus zurückziehen. Das konnte er zunächst mal vergessen.

Eines aber stand fest. Von nun an hatte ich den Fall Gain am Hals!

Mit diesem Gedanken ging ich wieder zurück ins Haus und zu dem pensionierten Kollegen, der vielleicht im wichtigsten Moment seines Lebens alles falsch gemacht hatte…

***

Melvin Harris lag auf dem Boden. Neben ihm kniete Corinna Scott und weinte. Sie hatte eine Tischdecke zusammengerafft und gegen die Wunde am Hals gepresst.

Als sie mich sah, schaute sie hoch. »Ich glaube nicht, dass wir es schaffen, Mister. Schauen Sie selbst, es ist wohl zu spät.«

Gern hätte ich mehr Licht gehabt, aber es musste auch so gehen. Die helle Decke war blutgetränkt, denn noch immer pumpte der Druck den Lebenssaft aus dem Hals.

Ich hätte alles Mögliche getan, um ihn zu retten, wenn ich denn eine Chance gehabt hätte. Aber die gab es nicht. Das sah ich mit einem Blick in die Augen des alten Kollegen. Melvin Harris lag im Sterben.

Ich hatte in meinem Leben leider schon zu oft in die Augen eines Sterbenden sehen müssen, und so wusste ich Bescheid, wie es um den pensionierten Kollegen stand.

Er bäumte sich noch einmal auf. Er sprach sogar flüsternde Worte, und dabei erschien Blut auf seinen Lippen.

»John… hast… hast… du ihn?«

Was brachte es, wenn ich einem Sterbenden die Wahrheit sagte? Nichts, und deshalb antwortete ich mit einer Lüge.

»Ja, Mel, ich habe ihn. Ich konnte ihn fassen. Ich musste ihn erschießen.«

»O ja«, stöhnte der Sterbende, »dann ist er jetzt in der Hölle, nicht wahr?«

»Das denke ich auch.«

Er zitterte plötzlich. Aber er lächelte auch. »Danke, John, danke, dass du es geschafft hast. Ich… ich… war nicht gut genug. Ich habe ihn unterschätzt. Er hatte so ein Messer und…«

Vorbei. Kein letzter lauter Atemzug mehr. Kein Aufbäumen seiner Gestalt. Er verstummte, und sein Blick brach. Ich blickte in die leeren Augen eines Toten.

Wie eine Statue blieb ich in den nächsten Sekunden neben der Leiche knien. Vorwürfe durchtosten mich. Ich hätte besser auf ihn Acht geben sollen. Ich hätte mich selbst auch anders verhalten können.

Zuerst zu Gain gehen, ihn niederschlagen oder was auch immer.

Ich hatte es nicht getan, und ich hatte die Wut und den Hass eines Melvin Harris unterschätzt. Genau in dem gleichen Maße, in dem er sich überschätzt hatte.

Dann hörte ich die Stimme der Frau und wurde daran erinnert, dass ich nicht allein im Raum war.

»Wer… wer… sind Sie eigentlich?«

Ich erwachte wie aus einem Traum. Sehr langsam hob ich den Kopf, nachdem ich Mel Harris die Augen zugedrückt hatte. Ebenso langsam stand ich auf. Das Sprechen fiel mir schwer, deshalb räusperte ich mir zunächst die Kehle frei.

Corinna Scott saß eingeschüchtert in einem Sessel vorn auf der Kante des Sitzkissens. Sie zitterte wie das berühmte Espenlaub und ihre Augen waren weit aufgerissen.

»Mein Name ist John Sinclair«, sagte ich leise. »Und ich arbeite bei Scotland Yard.«

»Ein Polizist?«

»So ist es.«

»Und Harris war auch einer, nicht?«

»Ja, eine ehemaliger, aber er wollte einen Fall noch beenden. Leider hat er das nicht mehr geschafft. Theo Gain ist stärker gewesen.«

»Ich kenne Mr. Harris. Er hat einige Male mit mir gesprochen«, flüsterte die Frau.

»Warum?«

Sie zuckte die Achseln. »Er fragte nach Ed. Aber er hat nie den genauen Grund gesagt. Man kannte ihn im Ort. Er hat sogar mal bei den Nelsons in der Pension gewohnt. Niemand wusste so recht, um was es ihm ging, Keiner hat ihn je zusammen mit Theo gesehen. Ich kann einfach nicht begreifen, was passiert ist. Warum wurde Theo gesucht? Wissen Sie es denn, Mr. Sinclair?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Er war ein Verbrecher«, sagte ich nur. Details wollte ich der Frau ersparen, die erst jetzt richtig begriff, was hier abgelaufen war, und zu zittern begann. Sie erlebte den Schock. Schlug die Hände vors Gesicht und heulte los.

Ich ließ sie weinen. Oft führen Tränen auch zu einer Erlösung, denn die brauchte sie. Warum der Killer sie verschont hatte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich wollte er in seiner Nähe keine Spuren hinterlassen, aber es stand jetzt fest, dass Melvin Harris den richtigen Riecher gehabt hatte. Nur brachte ihn das nicht mehr ins Leben zurück.

Ich ging in den Flur, um das zu erledigen, was erledigt werden musste. Die Fahndung rief ich an, die Kollegen von der Mordkommission und alarmierte auch ein Spezialkommando, das noch in dieser Nacht eintreffen sollte, um das Haus und die Umgebung zu durchsuchen. Es war möglich, dass wir auf manch böse Überraschung stießen.

Zum Schluss tätigte ich noch einen Anruf. Ich informierte meinen Freund und Kollegen Suko, der mir versprach, so schnell wie möglich bei mir zu sein.

Dann ging ich wieder zurück ins Wohnzimmer. Corinna Scott hatte ihren Sitzplatz gewechselt. Sie saß jetzt auf der Couch. Sie weinte auch nicht mehr, ihre Züge waren verschmiert. Die dunkle Farbe der Augenbrauen hatte sich mit der Schminke vermischt, sodass ihr Gesicht etwas Clownhaftes bekommen hatte. Den Whisky trank sie direkt aus der Flasche, die sie jetzt von ihrem Mund nahm, als ich den Raum betrat.

»Ha, ich musste es einfach tun.«

»Ist schon okay.«

»Wollen Sie auch…«

»Nein, nein, lassen Sie mal.«

Sie stellte die Flasche zurück auf den Tisch und hatte Glück, dass sie nicht umkippte. »Ich will Sie mal was fragen, Mr. Sinclair«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Bitte.«

»Was hätte Theo eigentlich mit mir gemacht, wenn Sie nicht gekommen wären?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte ich ebenso leise und war froh, dass sie diese Notlüge nicht durchschaute…

***

Zwei Stunden später sah alles anders aus. Da stand das Haus des Killers, der nicht gefasst worden war, im hellen Licht der Scheinwerfer. Jemand, der nicht informiert war, hätte die Szenerie für eine Filmaufnahme halten können, doch das war sie leider nicht. Hier ging es richtig zur Sache, und das nicht nur innen, sondern auch außen. Dort waren die Mitglieder des anderen Einsatzkommandos damit beschäftigt, den Boden abzugraben. Eine Leiche hatte in der Tonne gesteckt. Es war davon auszugehen, dass er noch andere im Garten vergraben hatte. Im Haus waren keine gefunden worden. Es gab auch keinen Keller, der als Versteck hätte dienen können. Also nahm man sich die Umgebung vor.

Ich hielt mich zurück und hatte nur mit Suko über den Fall gesprochen und ihm alles erklärt.

»Dann haben wir jetzt was am Hals, John.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Fällt der Fall denn in unser Gebiet?«

»Ist das wichtig?«

»Nein. Aber es kann sein, dass sich andere Kollegen darum kümmern wollen.«

»Das kann ich nicht verhindern. Ist mir auch egal. Wir jedenfalls werden uns nicht aushebeln lassen.«

»Okay, ich bin dabei.«

Es war kalt, und allmählich merkten auch wir die Kälte, die unsere Glieder klamm werden ließ. Wir hatten hier nichts zu tun und hätten den Kollegen nur im Weg gestanden.

Das Gelände war recht großzügig abgesperrt worden. So wurden auch die Neugierigen zurückgehalten. Ebenso die Reporter und Kameraleute, aber deren Objektive waren so gut, dass sie auch weit entfernte Szenen und Motive heranholten.

Ein uniformierter Kollege hatte Tee besorgt. Er kam mit seiner Kanne und den Pappbechern auch zu uns. Vom Alter her war er nicht weit von Mel Harris entfernt. Mir kam die Idee, ihn nach dem toten Kollegen zu fragen.

Der Mann gab die Antwort, als er unsere Becher knapp über die Hälfte gefüllt hatte. Da er sein Gesicht angehoben hatte, sah ich, dass seine Augen feucht waren.

»Ja, ich kannte Melvin gut. Ich habe es bedauert, dass er pensioniert wurde. Jetzt ist er tot. Verdammt, er hat alles überstanden. Warum musste er so enden?«

Ich hatte einen Schluck Tee genossen und gab die Antwort. »Er hat sich letztendlich überschätzt. Er wollte Theo Gain stellen, weil er davon überzeugt war, dass er die Menschen umgebracht hat.«

»Und er hatte Recht, nicht wahr?«

»Klar.«

»Sie waren doch bei ihm. Man kennt Sie und Ihren Kollegen. Haben Sie seinen Tod denn nicht verhindern können?«

Ich hatte damit gerechnet, diesen Vorwurf zu hören. Er traf mich auch hart, aber ich schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Es ging alles zu schnell. Und ich muss Ihnen sagen, dass sich Melvin nicht eben profihaft benommen hat. Er hätte sich wirklich nicht so verhalten sollen wie er gehandelt hat. Doch wenn ich darüber nachdenke, kann ich seine Reaktion sogar verstehen. Er steckte voller Emotionen, war besessen von seiner Aufgabe. Er kannte nur noch die Jagd nach dem Killer. Zuletzt wollte er ihn nicht allein stellen, aber leider haben wir es zu zweit nicht geschafft.«

»Dann mordet Gain jetzt weiter.«

»Jetzt jagen wir alle ihn.«

Der Kollege nickte versonnen. Er sprach mit uns, aber er sah uns nicht an. »Ich habe Mel immer wieder ermahnt, vorsichtig zu sein. Er hat nicht auf mich gehört. Er hat sich auch festgebissen, und irgendwann war er sogar der Meinung, dass er es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte.«

Jetzt horchten wir auf. »Was meinte er damit?«, fragte Suko.

»Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Mel sprach sehr allgemein, aber er ging davon aus, dass Theo Gain einen Draht zur Hölle gehabt haben muss. Er war so grausam. Mel bezweifelte, dass ein Mensch so grausam sein konnte, ohne durch irgendetwas beeinflusst worden zu sein. Das muss eben die Hölle gewesen sein. Mehr kann ich auch nicht darüber sagen.« Er hob den Kopf wieder an und konzentrierte sich auf mich. »Schließlich hat er Sie um Hilfe gebeten, Mr. Sinclair, weil er genau wusste, um was Sie sich bei Ihrem Job kümmern.«

»Gut gedacht. Nur haben wir das Thema nicht angesprochen. Er hat überhaupt nichts in diese Richtung hin verlauten lassen.«

»Schade.«

Er wollte wieder gehen, doch ich hielt ihn fest. »Bitte, wenn Sie mehr wissen, lassen Sie es uns wissen. Jeder sollte mithelfen, den Fall aufzuklären.«

»Was sollte ich denn wissen?«

»Mehr über Melvins Theorien.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir wirklich Leid, aber da bin ich überfragt. Wir haben auch nicht weiter darüber diskutiert. Er nahm es auch nur als eine Möglichkeit hin.«

»Und Sie können sich nicht an Einzelheiten erinnern?«

»Leider nicht. Er hat mir immer nur gesagt, dass er nicht aufgeben will. In den vergangenen zwei Wochen haben wir uns überhaupt nicht gesehen, das muss ich auch sagen. Erst heute Abend habe ich von dem ganzen Ausmaß des Schreckens erfahren.« Er hob die Kanne an. »Tut mir Leid, ich muss weiter. Die anderen wollen auch etwas Warmes trinken.«

»Schon gut, danke.«

Als er aus unserer Hörweite verschwunden war, sprach Suko mich an. »Habe ich da etwas erfahren?«, sagte er leise. »Könnte das doch zu einem Fall für uns werden?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Suko ließ nicht locker. »Hat er das Thema wirklich nicht in deinem Beisein angesprochen?«

»Nein, aber er scheint einen Verdacht gehabt zu haben und wollte mich in seiner Nähe wissen.«

»Alles ist möglich«, sagte Suko und kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Du bist doch mit Harris zusammen gewesen. Der Killer ist verschwunden. Wenn ihr über ihn geredet habt, dann hat er vielleicht auch aus dem Nähkästchen geplaudert. Ist es möglich, dass Theo Gain noch eine andere Bleibe gehabt hat als diese hier?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber irgendwohin muss er ja geflohen sein.«

»Der hält sich hier in der Umgebung versteckt. Auch ohne Wagen kann er verdammt weit gekommen sein. Er kennt sich hier aus. Er weiß, wie die Polizei arbeitet. Absperrungen wird er umgehen. Und wenn es hell geworden ist, hat er London längst erreicht, falls er nicht noch einen anderen Unterschlupf besitzt.«

»Und wir werden ihn suchen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wo fangen wir denn an?«

»Willst du mich ärgern?«

»Nein, es war nur eine simple Frage. Wir wissen einfach zu wenig über ihn. Es kann ja sein, dass die Kollegen im Haus Hinweise finden, die uns weiterbringen.«

»Ich hoffe es.«

»Und mir wollen die Aussagen des Kollegen nicht aus dem Sinn, John. Da ist der Teufel erwähnt worden. Ob er das nur allgemein gemeint hat oder sehr konkret?«

»Wir werden es herausfinden. Mir gegenüber hat Harris keine Aussage in diese Richtung hin gemacht.«

Suko war hartnäckig. »Aber er hat es auch nicht ausgeschlossen, sonst hätte er dich nicht um Hilfe gebeten.«

»Das ging nicht über ihn. Tanner hat ihm dazu geraten.«

»Dann könnte er ja mehr wissen.«

»Vielleicht.«

»Da wäre noch was.« Suko benahm sich mir gegenüber wirklich wie ein Polizist, der jemand befragen musste. »Du hast den Killer doch zu Gesicht bekommen. Wie sah er aus? Was war er für ein Typ?«

»Er sah harmlos aus. Du kannst doch keinem Menschen vom Gesicht ablesen, was er denkt und vorhat. Er wirkt nicht mal wie ein harter Bursche, sondern eher das Gegenteil. Auf mich wirkte er weibisch. Ein Weichei, wie man immer so sagt. Ja, das war er. Oder so war er. Etwas anderes kann ich nicht sagen. Fast so ein Neutrum und mit ziemlich fraulichen Gesichtszügen.«

»Hast du schon mal an einen Ghoul gedacht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Er hat seine Opfer nicht als Nahrung genommen. Wenn du einen Blick in die Tonne geworfen hättest, dann würdest du mir Recht geben. Ich weiß nicht, was in seinem Kopf nicht richtig tickt, aber ein Ghoul ist er nicht. Auch mein Kreuz hat sich bei unserer kurzen Begegnung nicht gemeldet. Für mich ist er bisher noch ein gestörter Mensch.«

»Dann suchen wir eben einen perversen Killer.«

»Eben.«

Es wurde noch immer gearbeitet. Die Erde um das Grundstück herum war aufgewühlt worden. Sogar einen kleinen Bagger hatte man herbeigeschafft, und die Männer vom Einsatzkommando gaben wirklich ihr Bestes.

Wir hatten mit dem Einsatzleiter kurz gesprochen. Jetzt suchten wir ihn, weil wir erfahren wollten, ob es schon ein Ergebnis gab.

Der Mann hieß Sam Bradbury und stand in der Nähe des Baggers, ein Mikro vor den Lippen und die freie Hand in der Tasche seiner Uniformjacke. Er sah uns kommen und runzelte die Stirn.

»Etwas Neues, Mr. Bradbury?«

»Was wollen Sie denn hören?«

»Die Wahrheit.«

Er war von sich und seiner Truppe überzeugt. Am liebsten hätte er uns weggeschickt. Aber da gab es noch meinen Ausweis, der mir besondere Kompetenzen verlieh.

»Es gab die eine Leiche in der Tonne.«

»Gut, die kennen wir.«

»Ja, und sie war noch ganz. Im Gegensatz zu denen, die der Bagger ausgebuddelt hat. Wir haben einige Teile bereits gefunden. Der Killer hat die Toten zersägt und die einzelnen Teile dann vergraben. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich weiß, dass die Kollegen von der Forensik und der Pathologie einiges an Arbeit haben werden, um die Toten zu identifizieren.«

»Es sollen fünf gewesen sein«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Das weiß ich nicht. Ich will hier nur alles finden. Danach müssen sich andere um den Fall kümmern.«

»Schon gut, danke.«

Jetzt hatte Bradbury noch eine Frage. »Werden Sie das sein, die sich an dem Fall festbeißen?«

»Sieht ganz so aus.«

Er musterte uns. »Nun ja, in Ihrer Haut möchte ich nicht stecken. Wird verdammt hart sein.«

»Sie wissen ja«, sagte ich, »nur die Harten kommen in den Garten.«

»Ha. Aber nicht unter die Erde. Das wünscht sich wohl keiner.«

»Stimmt.«

Wir ließen den Mann stehen und entfernten uns vom Haus. Der Mann mit dem Tee lief uns noch über den Weg, aber wir lehnten ein neues Getränk ab. Dafür sahen wir, dass vom Haus der Corinna Scott jemand winkend auf uns zulief. Es war ein Kollege von der Absperrung. Der Atem dampfte vor seinen Lippen, als er uns ansprach.

»Bitte, Sie möchten zu Mrs. Scott kommen.«

»Was ist der Grund?«, fragte Suko.

»Sorry, ich kenne ihn nicht. Aber es scheint ihr schon wichtig zu sein. Den Eindruck jedenfalls hat sie auf mich gemacht.«

»Okay, wir kommen.«

Die Absperrung umfasste beide Häuser. So brauchten wir nicht an der Presse und auch nicht an den Neugierigen vorbei. Das Haus selbst lag nicht im hellen Licht, aber es standen mehrere Wagen davor.

Die Haustür war nicht geschlossen, und die Kollegen der Mordkommission waren noch bei der Spurensuche.

Corinna Scott saß nicht mehr in ihrem Wohnzimmer. Ein Beamter deutete auf die Tür, die zur Küche führte. Dort fanden wir sie an einem Tisch sitzend und ins Leere starrend. Neben ihr lag ein Telefon, das sie von der Station genommen hatte.

Erst als wir schon im Raum standen, schaute sie hoch. In den Augen sahen wir den leicht verwirrten Ausdruck, und Suko fragte mit leiser Stimme: »Sie haben uns sprechen wollen?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

»Bitte, setzen Sie sich doch.«

Das taten wir. Die Stühle waren aus Metall, und besaßen eine gepolsterte Sitzfläche.

Dicke Ringe lagen unter Corinna Scotts Augen. Ihr Gesicht war vom Weinen geschwollen. »Hat man den Toten schon abtransportiert?«

»Ich denke schon«, sagte Suko.

»Es ist schrecklich, in einem solchen Haus zu wohnen, in dem jemand ermordet wurde.« Sie schloss für einen Moment die Augen und schüttelte sich. »Aber deswegen wollte ich nicht mit Ihnen sprechen. Es gibt einen anderen Grund.«

Sie deutete auf das Telefon.

»Ein Anruf?«, fragte ich.

»Ja, so ist es.« Wieder schloss sie die Augen, doch sie sprach dabei weiter. »Er hat angerufen. Der verdammte Killer hat sich getraut, mich zu belästigen. Er kennt meine Nummer…« Sie begann zu weinen und schüttelte den Kopf.

Ich wartete einige Sekunden, bevor ich meine nächste Frage stellte. »Was hat er gesagt?«

»Er sagte mir…«, flüsterte sie, »er sagte mir, dass der Albtraum ab jetzt richtig beginnt…«

***

Wir hatten es gehört, und wir waren still. Es war auch eine verdammte Überraschung für uns gewesen. Nie hätten wir damit gerechnet, dass dieses Monster auf zwei Beinen den Kontakt mit Corinna Scott suchte, aber sie war der Mensch, mit dem er zuletzt gesprochen hatte. Er hatte sich von ihr einladen lassen. Er war freiwillig zu ihr gekommen, und er schien Spaß an ihr gehabt zu haben. Doch nun hatte er den Spieß umgedreht.

»Und Sie haben sich nicht verhört, Mrs. Scott?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Das ist allerdings hart.«

»Es war seine Stimme. Das war auch kein Scherz irgendeiner anderen Person. Ich habe sie genau gehört. Ich kenne sie schließlich. Ich bin ja mit ihm zuletzt noch zusammen gewesen. Wir haben nach dem Essen gemeinsam auf der Couch gesessen und wollten noch etwas trinken. Dann kamen Sie, Mr. Sinclair, und alles wurde anders. Aber er hat mich nicht vergessen, das weiß ich jetzt.«

»Darf ich fragen, warum Sie ihn eingeladen haben?«

Mrs. Scott schaute Suko und mich länger an. »Das ist leicht zu erklären. Ich war einsam, er war es ebenfalls. Wir haben beide keine Partner mehr, verstehen Sie? Ich wollte an diesem Abend nicht allein bleiben, deshalb haben wir uns getroffen. Ich hatte ein Essen gemacht, aber ich habe nicht gewusst, wer Theo Gain wirklich war. Jetzt weiß ich es, und jetzt habe ich Angst.«

»Das können wir verstehen«, sagte Suko und fragte weiter. »Hat er noch etwas zu Ihnen gesagt?«

»Nein.«

»Und diesen Albtraum beziehen Sie auf sich?«

»Warum denn nicht? Warum hätte er mich sonst anrufen sollen? Er will etwas von mir. Da bin ich mir sicher. Der Albtraum beginnt, und Theo ist derjenige, der ihn mir schicken wird, wobei ich nicht weiß, wie er wirklich aussieht.«

»Ja, das ist die Frage«, murmelte ich.

»Aber ich kann es mir denken«, sprach sie weiter. »Es hängt einzig und allein mit mir zusammen. Er will mich. Aber er will mich nicht lebend, sondern tot.«

So dramatisch sah ich die Lage nicht. Deshalb sagte ich: »Da haben wir auch noch ein Wort mitzureden.«

Corinna Scott schaute mich starr an. Dann begann sie zu lachen. Es klang laut und schrill. Als es stoppte, streckte sie mir ihren Zeigefinger entgegen. »Sie, Mr. Sinclair? Sie haben ihn nicht mal stellen können. Ihnen vertraue ich nicht mehr. Warum ist der Mann denn gestorben? Weil Sie nicht richtig eingegriffen haben. Nein, nein, da sind Sie auf dem falschen Dampfer.« Sie atmete scharf aus und senkte den Kopf.

Ihre Reaktion war nur zu verständlich. Andere Menschen an ihrer Stelle hätten kaum anders reagiert.

Das zu erleben, war ein Schock, und es lag auf der Hand, dass sie mir misstraute.

Dennoch sagte ich: »Man trifft sich immer zwei Mal im Leben wieder, Mrs. Scott.«

»Kann sein. Aber dann werden Sie ebenfalls verlieren. So einer wie Theo Gain ist zu stark. Er schafft alle. Der… der…«, sie schüttelte den Kopf, »der ist doch nicht von dieser Welt, verstehen Sie? Nein, der ist irgendwie anders. In dem stecken Kräfte, die…«, sie hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Sie sind einfach da. So sieht das nämlich aus.«

»Haben Sie das festgestellt?«, fragte Suko.

»Ja, er war doch bei mir.« Sie deutete auf einige benutzte Teller, die auf der Spüle standen. »Wir haben zusammen gegessen. Ich lud ihn ein, und er war seltsam.«

»Wie äußerte sich das?«

Die Frage war Corinna Scott zu direkt. Sie musste erst nachdenken und schaute Suko dabei scharf an. »Das ist schwer zu sagen. So etwas muss man eben fühlen. Er hat sich normal verhalten, würde ich sagen, aber er war emotionslos. Selbst später, als wir einen Drink nahmen und beisammen saßen. Da war er so kalt und trotzdem nicht…«, sie hob ihre Schultern an. »Na ja, ist auch egal.«

»Kalt?«

»Ja. Vom Gefühl her, glaube ich. Oder desinteressiert.« Sie wurde etwas verlegen, aber sie blieb bei der Wahrheit, was gut war. »Um ehrlich zu sein, ich hatte vorgehabt, ihn zu verführen. Ja, verdammt, ich mochte ihn. Ich wollte mit ihm ins Bett. Ich bin noch keine alte Schachtel, die jenseits von Gut und Böse ist. Aber da war nichts zu machen. Ich kriegte ihn nicht rum. Er… er… wollte nicht. Er saß neben mir wie ein Eisklotz, ohne sich zu rühren. Man hätte meinen können, dass er schwul ist, aber das stimmt auch nicht. Ich weiß wirklich nicht, was das alles gewesen sein soll. Jedenfalls habe ich es nicht geschafft, was meinem Ego auch nicht eben gut tut.«

»Das kann ich verstehen«, stimmte Suko ihr zu. »Aber Sie haben auch nichts gespürt wie Hass oder ein konsequentes Ablehnen…«

»Nein, das habe ich nicht. Der Mann blieb neutral. Ein Neutrum, würde ich sagen.«

»Haben Sie dann aufgegeben?«

Corinna schaute Suko an und lachte. »Das weiß ich nicht so genau, ob ich auf gegeben hätte. Kann sein, aber es wurde ja alles anders, weil Ihr Kollege plötzlich auftauchte und diesen älteren Mann mitbrachte. Danach kam das Grauen.«

Sie brauchte nichts mehr zu sagen, den Rest hatte ich selbst miterlebt. Aber ich wusste auch, dass sie zu einem Problem geworden war. Was sollten wir mit Corinna Scott tun? Dieser Killer befand sich nach wie vor auf freiem Fuß, und er hatte sich bereits gemeldet. Er wollte ihr einen Albtraum schicken oder hatte sich selbst als einen Albtraum bezeichnet. Da gab es schon einige Dinge, über die ich nachdenken musste.

Ich dachte an Schutzhaft. An das Wegschaffen in eine Pension fernab von London, und Corinna Scott fiel auf, dass ich nachdachte, denn sie fragte mich direkt.

»Denken Sie über mich nach?«

»I der Tat.«

»Und? Sind Sie zu einem Ergebnis gekommen? Für was halten Sie mich? Für eine übergeschnappte und hysterische Person?«

»Nein, nichts von beidem. Ich denke nur darüber nach, wie es mit Ihnen weitergehen soll.«

»Ach«, spottete sie, »so besorgt?«

»Das gehört auch zu unserem Beruf. Schließlich haben Sie einen bestimmten Anruf erhalten, den wir nicht auf die leichte Schulter nehmen dürfen. Und wenn ich weiter darüber nachdenke, dann komme ich zu einem Resultat, das Ihnen nicht gefallen dürfte, Mrs. Scott.«

»Ach, zu welchem denn?«

»Ich denke nicht, dass sich Ihr Nachbar auf das Spiel mit Ihnen eingelassen hätte, denn…«

»Das weiß ich mittlerweile selbst«, unterbrach sie mich.

»Moment - lassen Sie mich ausreden. Dieser Mensch hätte etwas anderes mit Ihnen vorgehabt. Davon bin ich überzeugt. Er hätte sie wahrscheinlich vor dem Verlassen des Hauses getötet.«

Meine Vermutung lag auf der Hand, doch dem Blick der Frau war anzusehen, dass sie damit nicht gerechnet hatte. Sie blickte mich an, als hätte ich etwas Falsches und völlig Irrationales gesagt. Sie wollte auch sprechen, aber ihr fehlten einfach die Worte.

»Wie können Sie das behaupten?«

»Theo Gain ist ein Mörder. Ein mehrfacher sogar. Ein brutaler Killer. Die Zeitungen werden ihn Schlächter nennen, darauf können Sie sich verlassen.«

Corinna Scott wusste nicht, was sie von meinen Worten halten sollte. Sie fing an zu lachen, doch es war mehr der Ansatz. Das echte Gelächter erstickte in der Kehle.

»Sie sollten mir glauben.«

»Aber… aber… weshalb sollte er mich umbringen wollen? Ich habe ihm nichts getan.«

»Das haben die anderen Menschen auch nicht, die er gekillt hat. In seinem Garten sind Teile von ihnen gefunden worden. Neben Ihrem Haus, Mrs. Scott. Das sollten Sie sich immer vor Augen halten. Es ist grauenhaft, ich weiß, aber ich kann es auch nicht ändern.«

Sie sagte nichts mehr. Sie starrte über den Tisch hinweg, und ihre Züge waren wie eingefroren. Ich hatte sie so hart schocken müssen. Außerdem hätte sie sowieso erfahren, was hier geschehen war.

Nach einer Weile hatte sie sich wieder gefangen, schüttelte den Kopf und fragte: »Warum tut jemand so etwas? Es gibt doch keinen Grund für dieses Grauen.«

»Das weiß ich auch. Zumindest können wir uns keinen vorstellen. Aber wer schaut schon in einen Menschen hinein? Wer kennt einen Menschen? Sie nicht, und ich ebenfalls nicht. Uns sind gewissermaßen die Hände gebunden, was dies angeht. In diesem Menschen ist das kaputt, was eigentlich einen Menschen ausmacht. So müssen Sie das sehen. Der handelt nicht mehr normal.«

Corinna Scott senkte den Kopf und verfiel in ihre eigene Gedankenwelt. Ich hätte ihr gern etwas anderes gesagt, aber es hatte keinen Sinn, sie anzulügen. Nur Tatsachen konnten sie überzeugen.

Irgendwann schaute sie wieder hoch und wischte mit den Fingern über ihre Augen. »Bitte«, flüsterte sie, »was mache ich denn nun? Was soll ich tun?«

»Mehr Vertrauen zu uns haben«, erklärte Suko. Dabei lächelte er ihr zu. »Wirklich, das sollten Sie.«

»Ich weiß ja nicht, wie es weitergeht, verdammt. Ich sitze hier allein im Haus. Jetzt kommt mir erst richtig zu Bewusstsein, wie einsam ich tatsächlich bin.«

»Das wissen wir, und genau deshalb wollen wir Sie schützen, Mrs. Scott.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte sie sofort.

»Indem wir Sie in Sicherheit bringen. Glauben Sie mir, wir haben da unsere Möglichkeiten. Ich denke, Sie sollten einige wichtige Dinge zusammenpacken, dann fahren wir.«

»Wohin?«

»Sie können sogar wählen. Eine Schutzhaft schlage ich vor, aber es gibt auch kleine Pensionen außerhalb von London, in denen wir Sie unterbringen können. Das überlasse ich Ihnen.«

Mrs. Scott schaute uns an und verzog den Mund. »Schutzhaft«, resümierte sie, »das hört sich verdammt nach Gefängnis an. Nach Gittern vor den Fenstern und so.«

»Ja, das kann passieren.«

»So etwas will ich aber nicht.«

»Sie müssen es auch nicht«, sagte ich. »Die Pensionen…«

»Gut. Sie haben mich überzeugt. Ich… ich… werde die nächsten Tage in einer Pension verbringen.«

»Das ist eine gute Entscheidung.«

Über meine Antwort musste sie wieder kehlig lachen. »Aber sind Sie wirklich davon überzeugt, dass ich dort hundertprozentig sicher bin?«

Ich war ehrlich. »Nein, Mrs. Scott. Eine hundertprozentige Sicherheit gibt es nicht im Leben. Das beziehe ich nicht auf Sie persönlich. Ich möchte Sie nur an die schrecklichen Terroranschläge erinnern, die in der letzten Zeit passiert sind.«

»Klar, das sehe ich ein, obwohl ich noch immer nicht begreifen kann, dass mich mein Nachbar umbringen will.«

»Auch wir haben bisher keine Erklärung dafür gefunden«, erklärte ich. »Das ist nun mal so.«

Corinna Scott schaute ins Leere, drückte aber ihre Hände auf die Tischplatte und stand auf. »Dann werde ich mal gehen und einige Dinge zusammenpacken«, sagte sie leise.

Das Telefon lag noch auf dem Tisch. Genau in diesem Augenblick schlug es an. Eine schrille Tonfolge erreichte unsere Ohren. Besonders erschrak die Frau. Sie fiel wieder zurück auf ihren Sitz und wusste nicht, was sie tun sollte.

»Bitte, melden Sie sich!«, forderte ich sie auf.

Corinna schüttelte den Kopf. »Ich… ich… kann nicht, Mr. Sinclair. Das ist so…«

»Wir sind bei Ihnen«, sagte Suko mit ruhiger Stimme. »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

Der Satz reichte aus, um Mrs. Scott zu überzeugen. Sie griff zum Telefon, und wir hörten sie laut atmen, bevor sie eine Taste drückte, das Gerät ans Ohr hielt und sich meldete. Dabei hauchte sie ein leises »Ja« in den Hörer.

Mehr passierte nicht, denn sie hörte nur zu. Wir beobachteten sie und sahen, wie ihr Gesicht zuckte.

Plötzlich brach ihr Schweiß aus, und sofort war uns klar, dass keine Freundin angerufen hatte, um zu erfahren wie es ihr ging.

»Ja«, sagte sie, »ja, ich… ich… weiß, dass er hier ist. Ich gebe dir John Sinclair…« Ich schaute auf.

Über den Tisch hinweg wurde mir das Telefon gereicht. »Für Sie, Mr. Sinclair.«

»Danke.«

»Ja, wer ist dort?«

Zuerst hörte ich ein Lachen, das ziemlich künstlich klang. Dann erfuhr ich die Antwort. »Dein Albtraum, Freund…«

Seinen Namen brauchte er nicht zu sagen, ich wusste auch so, wen ich am Apparat hatte.

»Hallo, Theo«, sagte ich und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Suko zusammenzuckte.

»Ja, ich. Sehr gut geraten.«

»Das war nicht schwer.«

»Du bist ein Bulle, wie?«

»Manche nennen mich in der Tat so.«

»Und der Alte war auch ein Bulle.«

»Nein, nicht mehr.«

Wieder hörte ich sein Lachen. »Ich hätte euch beide zur Hölle schicken sollen, verdammt. Aber sei's wie es sei. Ich habe es nicht getan. Es war auch nicht die richtige Zeit. Aber sie wird noch kommen, das schwöre ich dir. Ich bin auch dein Albtraum, Sinclair. Ich bin jemand, der die Wohnstätten der Hölle kennt. Sieben sind für die Gottlosen bestimmt, sieben Wohnstätten.«

»Tatsächlich?«

»Ja, so erzählen es sich die Sagen der Juden.«

»Ich kenne sie nicht.«

»Du wirst gleich schlauer sein, mein Freund.« Er lachte wieder und hatte seinen Spaß. »Das Reich der Finsternis, das Reich des Untergangs, das Schattenreich, die Unterwelt, das Land der Vergessenheit, die Hölle, das Reich des Schweigens. Verstanden?«

»Ich bin nicht taub.«

»Sehr gut. Dann hör weiter zu. Das Reich des Schweigens ist der Vorhof des Todes. Warum aber heißt das Land Vorhof des Todes? Weil es ein Hof ist, in dem sich die Seelen der Menschenkinder aufhalten, und dieser Hof ist hungrig, sehr hungrig sogar. Er braucht immer wieder Nachschub, und den wird er bekommen.«

»Durch dich, wie?«

»Ja, genau.« Er amüsierte sich. »He, du hast ja sehr vertraut mit mir gesprochen. Deinen Namen kenne ich nicht. Sag ihn mir.«

»John Sinclair…«

Nach meiner Antwort entstand eine Schweigepause. Sie dauerte allerdings nicht lange an, denn Theo Gain erklärte mir, dass er schon von mir gehört hatte.

»Man hasst dich, Sinclair. Ich hasse dich auch, und deshalb werde ich dich töten. Du stehst auf meiner Liste, vergiss das nicht. Ich bin dein Albtraum.«

Ich blieb recht locker und erwiderte: »Ach, meiner bist du auch. Nimmst du dir nicht etwas viel vor?«

»Dein Humor wird dir noch vergehen, das schwöre ich dir. Ich bin der Sieger, ich habe es allen gezeigt, und ich werde weiterhin den Vorhof des Todes mit Seelen versorgen…«

Es war seine letzte Androhung gewesen, denn er unterbrach die Verbindung.

Langsam ließ ich den Hörer sinken und schaute dabei zu Corinna Scott und Suko. Die Frau saß starr wie eine Eissäule am Tisch. Nicht so Suko. Er nickte mir zu.

Ich hatte beim Telefonieren den Hörer etwas vom Ohr entfernt gehalten. »Hast du mitgehört?«

Suko nickte. »Zum großen Teil habe ich sogar verstanden, was gesagt wurde.«

»Das ist gut.«

»Und? Glaubst du es?«

»Natürlich nehme ich den Anruf ernst. Sehr ernst sogar. Ich weiß, dass es die Hölle gibt. Das brauche ich dir nicht zu sagen. Niemand von uns kennt sie genau, und niemand weiß, wie sie aufgebaut ist. Man kann sie ja nicht fassen. Wir wissen nicht, ob sie aus Materie besteht oder einfach nur eine Dimension ist, über deren Ausmaße wir uns nichts vorstellen können. Es kann durchaus sein, dass sie sich aufteilt. Da will ich nicht mal dagegen sprechen. Der eine erlebt die Hölle so, der andere anders.«

»Das ist richtig.«

»Sie kann unendlich sein. Sie kann variieren, sage ich dir. Sie ist weder richtig zu beschreiben, noch zu fassen. Der Mensch kann sie in sich haben, aber sie kann auch Gestalt annehmen, wie eben erwähnt. Und Theo Gain, der Mörder, hat den Kontakt zu ihr gefunden. Ich sehe das verdammt nüchtern.«

»Dann glaubst du auch, dass er dir keinen Bären aufgebunden hat?«

»So ist es.«

Corinna sagte etwas, aber sie sprach dabei mit sehr leiser Stimme. »Ich habe immer daran geglaubt, dass es eine Hölle gibt. Ja, das habe ich. Es gibt den Gott und den Teufel, und jetzt weiß ich auch, wie der Teufel aussieht.«

»Wir werden ihm trotzdem ein Schnippchen schlagen«, versuchte ich sie aufzumuntern.

Mit ihren großen Augen schaute sie mich an und schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Sinclair, nein, das schaffen Sie nicht. Das ist einfach unmöglich. Das schafft kein Mensch. Wie soll denn ein Mensch gegen die Hölle und gegen den Teufel ankämpfen?«

»Manchmal überschätzt die Hölle sich. Was ich von Ihnen verlange, Mrs. Scott, ist nicht leicht. Sie sollten sich jetzt um sich kümmern und wirklich das Nötigste zusammenpacken, damit wir uns auf den Weg machen können.«

»In der Nacht? Jetzt?«

»Ja. Jede Sekunde kann wichtig sein.«

Sie nickte, schluckte, erhob sich dann. Es waren die Bewegungen einer Greisin, deren Knochenbau von einer starken Gicht befallen war. Sie verließ die Küche, und wir hörten sie die Treppe hochgehen.

Ich stand ebenfalls auf. »Bleibst du hier zum Schutz, Suko?«

»Was hast du vor?«

»Ich gehe noch mal zu Gains Haus. Ich will den Kollegen auch sagen, dass wir verschwinden.«

»Okay, tu das.«

Er wirkte nachdenklich. Deshalb zögerte ich und fragte: »Ist noch was?«

»Ja, da bin ich ehrlich. Mir geht dieser Anruf nicht aus dem Sinn. Welches Tor hat sich denn jetzt für uns geöffnet?«

»Ich weiß es noch nicht. Sieh es positiv. Vielleicht lernen wir wieder eine neue Variante der Hölle kennen.«

»Darauf könnte ich verzichten.«

»Ich auch. Aber was soll man machen, wenn man einmal mit beiden Beinen mitten im Sumpf steckt?«

»Gar nichts.«

»Eben.« Nach dieser Antwort verließ ich das Haus.

***

Die Männer arbeiteten noch immer auf dem Grundstück, und von Bradbury erfuhr ich, dass weitere Leichenteile ausgegraben worden waren.

Auch er war erschüttert. »Es ist nichts aufgefallen, Mr. Sinclair, gar nichts. Ist das nicht verrückt? Da leben Menschen in einem kleinen Ort zusammen, in dem jeder angeblich alles vom Nachbarn weiß, und trotzdem kann es passieren, dass sich dort ein Massenmörder einrichtet und überhaupt nicht auffällt. Da weigert sich mein Gehirn, dies zu begreifen. Ich kann sowieso nicht verstehen, dass ein Mensch…«, er schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Ich habe Kinder, Mr. Sinclair. Zwei Jungen. Sie fragen mich, was ich in meinem Beruf erlebe. Ich erzähle ihnen nichts, aber sie sehen mir an, dass etwas nicht stimmt und diese Welt nicht so rund ist wie sie gern gemacht wird. Wir haben bald Weihnachten. Wäre ich Zyniker, dann würde ich von einer schönen Bescherung sprechen, aber das verkneife ich mir lieber und mache weiter.«

»Ich kann Sie verstehen. Trotz allem sollten wir nicht die Menschlichkeit vergessen, die es auch noch gibt.«

»Stimmt.«

»Wann werden Sie hier fertig sein?«

Bradbury winkte ab. »Ich denke, dass wir noch einige Stunden zu tun haben. Wir suchen ja auch im Haus nach Spuren. Mal sehen, was da noch alles herauskommt.«

»Mein Kollege und ich werden fahren. Wir brauchen nur einen Wagen, da wir eine Zeugin in Sicherheit bringen wollen. Könnte einer Ihrer Leute meinen Rover später zum Yard fahren«

»Das wird kein Problem sein.«

Ich übergab ihm den Autoschlüssel und erklärte, wo mein Rover zu finden war. Als Bradbury die Hand um den Schlüssel schloss, fragte er: »Sie fürchten um die Zeugin?«

»Leider. Ihr Leben ist in Gefahr. Der Killer hat sich telefonisch gemeldet.«

Bradbury sah mich überrascht an. »Und?«

Ich zuckte die Achseln. »Er hat auch mit mir gesprochen. Ich nehme an, dass er von einer Telefonzelle aus gesprochen hat. Dieser Mann ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Wir werden trotzdem nach ihm fahnden müssen. Er sieht nicht eben aus wie ein Allerweltstyp. Wir haben Bilder von ihm gefunden. Nahaufnahmen. Mit Posen, über die wir nur den Kopf schütteln können. Irgendwie ist er ein Narzisst. Eingebildet. Ichbezogen, und für ihn sind andere Menschen nicht mehr als Dreck.«

»Leider.«

Sam Bradbury wusste, dass Suko und ich Theo Gain jagen würden. Er wünschte mir noch viel Glück, dann trat er wieder ins Licht und zu seinen Leuten hin, die den Boden aufwühlten.

Ich kehrte zurück zu Corinna Scott. Ich fand sie in der Küche neben ihrer prall gefüllten Reisetasche.

Sie schaute sich dabei mit einem Blick um, als wollte sie für immer Abschied nehmen. Ihre Lippen zitterten. Tränen rannen über die Wangen.

Ich versuchte es mit tröstenden Worten. »Bitte, Mrs. Scott, wir schaffen es. Sie werden auch wieder ein normales Leben führen können, vertrauen Sie mir.«

»Wie soll das normale Leben denn aussehen? Ich müsste immer daran denken, was in meinem Haus passiert ist. Würde es Ihnen gefallen, dort zu wohnen, wo jemand getötet wurde und es sich ein eiskalter Killer auf der Couch bequem gemacht hat?«

»Nein, das würde es nicht. Da bin ich ehrlich.«

Suko hatte meine Stimme gehört. Er kam zu uns. Die Kollegen der Spurensicherung verließen das Haus und verabschiedeten sich noch kurz von uns. Sie würden ihren Job ein Haus weiter fortführen.

Suko schaute mich an. »Alles klar?«

»Ja, wir nehmen deinen Wagen.«

»Okay.«

Ich räusperte mich. »Man findet auf dem Nachbargrundstück immer mehr Leichen. Ich kann mir vorstellen, dass es die Überreste von mehr als fünf Toten sind.«

Suko schloss für einen Moment die Augen. »Er versorgt den Vorhof des Todes, und keiner von uns weiß, wie lange er schon damit beschäftigt ist. Die Kollegen werden unter Umständen noch ihr blaues Wunder erleben.«

»Mehr ein grausames.« Ich wandte mich an Corinna Scott. »Sind Sie bereit?«

»Ja, meinetwegen können wir fahren.«

»Und wohin?«, fragte ich Suko.

»Es stehen zwei Pensionen zur Auswahl. Ich habe mich für die entschieden, die in der Nähe von Croydon liegt.«

»Gut, das ist recht weit vom Schuss und trotzdem nahe.«

Corinna hatte unsere Unterhaltung gehört. »Wenn er will, findet er mich überall.«

»Vergessen Sie nicht«, sagte ich, »dass er auch uns jagen will. Ich denke, dass er sich zunächst diejenigen aussucht, die ihm gefährlich werden können.«

»Sind Sie das denn?«

»Bestimmt.«

Mrs. Scott zog ein zweifelndes Gesicht. »Da haben Sie sich aber viel vorgenommen.«

»Es gehört zu unserem Job.«

Sie zog die dicke Daunenjacke vor der Brust zusammen, als wir das Haus verließen. Es sprach niemand von uns. Wir alle hingen unseren Gedanken nach, und ich dachte daran, dass die Nacht für uns noch nicht beendet war. Einer wie Theo Gain sann immer auf Rache…

***

In Sukos BMW roch es leicht nach Leder. Der Geruch hatte sich immer gehalten. Obwohl der Wagen bereits einige Jahre alt war, sah er aus wie neu. Suko liebte ihn, so wie damals seine Harley Davidson, die irgendwo in der Hexenwelt verschwunden war.

Mein Freund fuhr, ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und Corinna Scott saß hinter uns. Die Reisetasche hatte sie neben sich gestellt und eng an sich gedrückt, als brauchte sie etwas, woran sie sich festhalten konnte.

Ich war noch immer nicht davon überzeugt, dass wir das Richtige taten. Sie in der Pension allein zu lassen, war mit einem großen Risiko verbunden, aber sie hatte sich dieses Versteck ausgesucht, und wir konnten nichts gegen ihren Willen unternehmen.

Suko hatte sich in seinen Wagen nachträglich eine Tussi einbauen lassen. Ich hatte das Satellitenleitsystem so genannt. Auf dem Display erschien eine Karte von der Umgebung, und Suko stellte die richtigen Daten ein. So würden wir sicher bis ans Ziel geführt werden. So eine Tussi wünschte ich mir auch im Rover, aber die Finanzen sahen nicht gut aus. Auch beim Yard wurde gespart. Die Uhr zeigte die zehnte Tagesstunde an, als wir losfuhren.

»Weiß man in der Pension denn Bescheid?«, fragte ich.

»Ja, ich habe mit der Besitzerin gesprochen«, erklärte Suko. »Sie ist froh, wieder einen Gast zu haben. Sie werden sich bei ihr wohl fühlen. Es ist eine sehr verständnisvolle Frau, deren Söhne bei der Polizei arbeiten.«

»Ich weiß trotzdem nicht, ob es richtig ist.«

Auf dem Beifahrersitz drehte ich mich und schaute zurück. »Sie können sich noch anders entscheiden, Mrs. Scott.«

»Für die Gitter?«

»Ja, zum Beispiel.«

»Nein, nein, das mache ich nicht. Auf keinen Fall. Dann lieber die Pension.«

»Gut.«

Wir fuhren in die Dunkelheit hinein. Wir hätten über die A23 fahren können, aber die lag zu weit weg.

So entschieden wir uns für die Nebenstraßen, die an zahlreichen Orten vorbeiführten. Ich rechnete nicht mit mehr als einer halben Stunde Fahrzeit.

Ich wollte die Frau auch nicht ansprechen und wieder über ein bestimmtes Thema reden. Wenn sie etwas sagen musste, dann sollte sie von selbst damit herausrücken.

Nicht sie meldete sich, sondern ihr Handy. Es klingelte leise und schickte uns irgendeine Opernmelodie an die Ohren.

»Gott, da will jemand was von mir!«

»Lassen Sie es…«

»Nein, Mr. Sinclair. Es kann sein, dass es eine Bekannte ist, die auch noch anrufen wollte.«

»Dann melden Sie sich.«

Das tat sie mit schwacher Stimme, aber sie nannte nicht ihren Namen. Suko war mit der Geschwindigkeit herabgegangen. So hielten sich die Fahrgeräusche in Grenzen, und wir konnten sogar mithören.

Als das Lachen aufklang, war uns klar, wer der Anrufer war. Suko reagierte sofort und stoppte den BMW.

Auch Corinna Scott wusste Bescheid. Sie saß starr. Sie wollte nicht sprechen und streckte den linken Arm mit dem Handy nach vorn, damit ich es fassen konnte.

Ich sagte auch nichts, sondern hörte nur zu. Das Lachen war verklungen, dafür hörte ich ein zischendes Geräusch, als hätte jemand scharf Atem geholt. Dann erst erklang die Stimme. »He, Corinna, ich habe dich nicht vergessen, hörst du?«

Ich schwieg. Er nicht. Er wollte seine Macht beweisen, und das tat er mit den nächsten Worten. »Ich weiß genau, wo du dich herumtreibst. Du kannst mir nicht entkommen. Ich habe dich immer unter Kontrolle. Soll ich dir sagen, wo du dich jetzt befindest?«

Ich bemerkte, dass Corinna Scott etwas sagen wollte, aber ich legte schnell einen Finger auf meine Lippen. Sie verstand und blieb still.

»Du bist überrascht, wie? Du sitzt jetzt in diesem schwarzen Wagen, zitterst vor Angst und weißt nicht, was du tun sollst. Was ist richtig? Sich zu verstecken? Sich zu zeigen? Du weißt es nicht, und das macht dich fertig. Aber ich kenne dich. Ich habe dich unter Kontrolle. Es gibt keinen Ort, an dem du mir…«

Ich schaltete das Handy aus. Auf keinen Fall wollte ich mir das Gesülze anhören, und es wäre auch nicht gut für unseren Schützling gewesen. Corinna hatte sowieso schon einiges durchlitten. Mehr wollte ich ihr nicht zumuten.

Sie hatte trotzdem einiges gehört und saß unbeweglich auf ihrem Platz. Dass sie nicht reden wollte, deutete sie dadurch an, indem sie ihre Hand gegen den Mund gepresst hielt. Darüber sah ich die übergroßen Augen.

Ich schüttelte den Kopf. »Noch haben wir nur seine Drohungen gehört, die wir allerdings ernst nehmen. Es liegt jetzt an Ihnen, wie Sie sich entscheiden.«

»Er weiß ja, wo ich bin«, flüsterte sie, als ihr Mund frei lag.

»Das stimmt leider.«

»Dann wird er mich überall finden. Er ist mein Albtraum, hat er gesagt. Ich kann ihm nicht entkommen. Ich werde auch in der Pension nicht vor ihm sicher sein.«

»Da muss ich Ihnen leider Recht geben.«

»Aber was soll ich denn jetzt machen?«, fragte sie mit einer jammernden Jungmädchenstimme.

»Es wird am besten sein, wenn Sie in unserer Nähe bleiben. Eine hundertprozentige Sicherheit kann ich Ihnen zwar auch nicht versprechen, aber wir können uns gegen ihn wehren.«

»Das glaube ich nicht.«

»Müssen Sie aber.«

»Wie kann er uns denn sehen?«

Ich hätte ihr gern eine Antwort gegeben, aber ich wusste leider keine. Dieser Mensch hatte sich mit den Mächten der Finsternis verbündet, und dadurch war er uns Menschen überlegen.

»Sie wissen auch nichts - oder?«

»Nein, Mrs. Scott. Nichts Genaues. Aber wir stehen ebenfalls auf seiner Liste.«

»Das ist kein Trost für mich.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»John…«

Ich horchte auf. Wenn Suko so sprach, dann störte ihn etwas. Er hatte sich an der Unterhaltung nicht beteiligt, sondern sich in der Umgebung umgeschaut. Es gab nicht viel zu sehen. Wir standen gewissermaßen mitten in der Prärie. In der Nähe befand sich weder ein Haus noch eine Ortschaft. Es gab nur die Landschaft, über die sich die Dunkelheit ausgebreitet hatte. In der Ferne waren Lichter zu sehen, die wie Sterne wirkten, so weit waren sie weg.

»Was ist denn?«

»Es wird neblig!«, lautete sein knapper Kommentar.

»Ist das so ungewöhnlich zu dieser Jahreszeit?«

»Das nicht, John. Aber ich traue dem Nebel nicht. Er kriecht heran, und er ist auf ein bestimmtes Gebiet begrenzt. Einzig und allein auf unsere Straße.«

Das war genau der Satz, der mich ebenfalls aufmerksam werden ließ. Ich drehte mich wieder zurück in die normale Position und schaute nach vorn.

Auf der Windschutzscheibe klebten zahlreiche kleine Tropfen und erschwerten die Sicht. Suko ließ die Wischer zwei Mal hin und her gleiten, dann war die Scheibe frei, und Suko schickte auch das Fernlicht in die Nacht.

Es reichte normalerweise sehr weit. Bei uns allerdings nicht, denn schon bald baute sich das Hindernis auf, und das Licht traf die Wolken des auf die Straße begrenzten Nebels.

»Jetzt bist du dran, John…«

»Da stimmt was nicht.«

»Genau. Der Vorbote des Albtraums.«

Ich nickte. »Super. Jetzt kommt es darauf an, wie wir uns verhalten.«

»Wir können zurückfahren.«

Ich musste lachen. »Willst du das tatsächlich?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Was dann?«

Ich schaute Suko an, sah sein Lächeln und wusste, dass er ebenso dachte wie ich. »Also, wenn das der Albtraum ist, dann werden wir vor ihm nicht weglaufen. Er will die Konfrontation. Er kommt sich im Nebel sicherer vor. Soll er.«

»Gut. Dafür bin ich auch.«

Auf dem Rücksitz hatte uns Corinna Scott nicht nur gehört. Ihr war auch die Veränderung vor dem BMW aufgefallen, und sie konnte sich den plötzlichen Nebel nicht erklären.

»He, he, das ist nicht normal.«

»Wissen wir«, sagte ich.

»Kommt er?« Wir konnten hören, wie sie zitterte, denn das schlug sich auf ihre Stimme nieder.

»Es ist noch nichts zu sehen«, sagte ich, »aber ich habe auch keine Lust, so lange zu warten.«

»Wie? Was haben Sie vor?«

»Ich steige mal aus.«

Corinna Scott erschrak. »Bitte, Mr. Sinclair, das können Sie doch nicht tun. Der Mann wird Sie töten!«

Sie war so aufgeregt, dass sie sich sogar an meiner rechten Schulter festkrallte, um mich am Aussteigen zu hindern.

»Keine Sorge, so leicht sterbe ich nicht.«

Die Hand rutschte wieder weg. Ich löste den Sicherheitsgurt und wollte die Tür öffnen, als ich die Hand wieder zurückzog. Suko und ich hatten die Gestalt gesehen, die sich aus dem Nebel löste. Sie war deshalb so gut zu erkennen, weil das Fernlicht gegen die Nebelwand strahlte und noch ein Stück in sie hinein.

»Mein Gott, das ist er! Lieber Himmel, er ist da!« Corinna Scott konnte die Angst nicht mehr unterdrücken. Sie musste einfach raus, aber es gab für sie keine tröstenden Worte, denn wir hatten Wichtigeres zu tun.

Suko schaute kurz nach links. »Willst du wirklich aussteigen, John?«

»Jetzt warte ich ab.«

»Gut.«

Ich lächelte hart. »Dass er sich traut, wundert mich schon. Er muss damit rechnen, dass wir auf ihn schießen.«

»Kann sein, dass er kugelfest ist«, sagte mein Freund. »Oder dass seine Kräfte so stark sind, dass ihm auch ein geweihtes Silbergeschoss nichts ausmacht.«

»Möglich.«

Wir schwiegen, weil sich der Killer wieder vorbewegte. Er musste die Gabe besitzen, den Nebel kontrollieren zu können, denn er bewegte sich nicht mit. Er blieb an einer bestimmten Stelle pappen, und nur Theo Gain ging mit kleinen Schritten langsam vor. Er wollte in das Licht der Scheinwerfer geraten, was ihm auch gelang. Er präsentierte sich, als er stehen blieb und die Arme in die Höhe reckte. Ich wurde an die Worte des Kollegen Bradbury erinnert, der von den narzisshaften Fotos gesprochen hatte, die im Haus gefunden worden waren.

Ja, Theo Gain war ein Narzisst. Ein Pfau, der sich spreizte und es allen beweisen wollte. Er war auf eine bestimmte Art und Weise schön, aber dazu musste man schon einen gewissen Geschmack haben und für Typen schwärmen, die ebensogut Frau wie Mann sein konnten.

Dunkle Haare wuchsen auf seinem Kopf. Ein blasses Gesicht mit femininen Zügen und einem fraulichen Mund. Ein sehr schlanker Körper, doch ohne weibliche Attribute. Ein wenig Schminke, ein leicht verändertes Aussehen, er hätte auch über den Catwalk einer Modenschau schreiten können.

Die Arme sanken wieder nach unten. Auch jetzt mit einer gleitenden und tänzerischen Bewegung. Ich verstand allmählich, warum er nicht als brutaler Macho eingestuft worden war. Wer ihn so sah, der kam niemals auf den Gedanken.

Mit beiden Händen strich er an seinem Körper entlang nach unten, bis sie die Hüftseiten erreicht hatten und dort verharrten.

Wir sprachen nicht. Aus dem Hintergrund war nur das scharfe Atmen der Frau zu hören. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Suko schließlich.

»Keine Ahnung.« Ich drehte mich kurz zu Corinna hin um. »Wissen Sie Bescheid, warum er sich so verhält?«

»Nein, das weiß ich auch nicht.« Sie rückte etwas nach vorn. »Ich kenne ihn zwar schon einige Zeit, aber wenn ich das so sehe, kenne ich ihn wiederum nicht. Er ist verdammt seltsam.«

»Oder er will provozieren. Will uns lächerlich machen«, sagte Suko.

»Er macht doch sich lächerlich.«

»Nur sieht er das nicht so, John.«

In den folgenden Sekunden warteten wir darauf, dass etwas passierte. Aber es tat sich nichts. Der Killer ging weder vor noch zurück und bewegte sich auch nicht zur Seite. Er blieb stehen, er machte seine Faxen, verbeugte sich sogar, und irgendwie passte sein Outfit - Samtjacke und helles Hemd - perfekt zu dieser Pose. So hätte er sich auch auf der Bühne verhalten können.

»Den sollte man wirklich in einen Zirkus stecken«, murmelte Suko und schüttelte den Kopf. »Was der tut, ist einfach lachhaft.«

»Gut, dann werde ich mal auf seine Späße eingehen.« Diesmal öffnete ich tatsächlich die Tür und stieg aus.

Hinter mir hörte ich noch den leisen Ruf der Corinna Scott, die besorgt um mich war. Darum kümmerte ich mich nicht. Theo Gain, der Killer, war jetzt wichtiger, und zudem wusste ich Suko als Rückendeckung in der Nähe.

Gain hatte provoziert. Er wollte das. Er musste sich wahnsinnig sicher fühlen, aber den Zahn wollte ich ihm ziehen. Durch seine Anrufe hatte er uns verunsichern und schwächen wollen. Und jetzt hoffte er, den großen Coup zu landen.

Mein Kreuz hing noch vor der Brust. Es »meldete« sich nicht. Ein Zeichen, dass noch keine anderen Mächte mit im Spiel waren, was mich ein wenig verwunderte, denn ich sah den Nebel nicht als normal an.

Theo Gain hatte jede meiner Bewegungen beobachtet. Jetzt war ich aus dem Wagen gestiegen, stand wie er im Kegel des bleichen Fernlichts, und es gab nichts, was sich zwischen uns auf baute.

»Willkommen in deinen Albträumen, John Sinclair…«

Zum ersten Mal hörte ich seine Stimme außerhalb des Handys und runzelte die Stirn. Sein Organ klang nicht viel anders. Das war eine Stimme, die ebenso einem Mann wie einer Frau gehören konnte.

Neutral, aber doch recht hoch, ohne jedoch an die Höhe einer Kastratenstimme heranzureichen. Dieser ganze Typ war weder Fisch noch Fleisch, er war irgendwie ein Neutrum, aber sehr von sich eingenommen. Ein Narzisst und überheblicher Angeber.

Ich gab mich locker, obwohl vor mir ein mehrfacher Mörder stand. Ebenso lässig ging ich auch auf ihn zu. Sogar ein kaltes Lächeln lag auf meinen Lippen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell begegnen würden, Theo Gain.«

»Ho, ho.« Er bewegte seine Schultern wie ein Clown. Mal zuckten sie hoch, mal zurück. »Das ist nicht weiter tragisch. Das habe ich gewollt. In der Kürze liegt die Würze.« Er klemmte seine Daumen an den Schößen seiner Samtjacke fest und wippte dabei locker auf den Zehenspitzen. Mir kam er dabei vor wie eine böse makabre Figur aus einem Superman-Comic. Nur hatte dieser Typ fünf Menschen auf dem Gewissen, und das durfte ich nicht vergessen. Da verschwand der Begriff »Spaßvogel« sehr schnell aus meinem Kopf.

»Was willst du?«

»Euch töten!«

»Ist angekommen. Wie auch die anderen Menschen, die dir nichts getan haben?«

»Sie waren einfach fällig.«

»Ach. Bist du der Herr über Leben und Tod?«

»In diesem Fall schon.«

»Und wie kommt das, bitte?«

»Der Vorhof der Hölle muss gefüttert werden. Ich brauche Seelen, verstehst du? Ich habe ihn verlassen. Ich kann ihn verlassen. Ich kann bei den Menschen sein und auch bei den Toten. Ich bin perfekt. Ich bin ein Meister der Täuschung. Und ich mag es nicht, wenn man mir nachstellt. Den Alten habe ich aus dem Weg geschafft. Jetzt seid ihr an der Reihe. So einfach ist das.«

»Das hat man mir schon oft gesagt. Aber du siehst, dass ich lebe, Theo!«

»Noch lebst du, aber nicht mehr lange. Ich bin dein Schicksal. Ich bin euer Schicksal. Hahaha…«

Ich mochte Menschen mit Humor. Der des Killers ging mir allerdings gegen den Strich. Es wurde Zeit, dass ich ihn dorthin schickte, wo es selbst für Theo keine Wiederkehr mehr gab.

»Ich denke, dass wir genug geredet haben«, erklärte ich ihm und zog zugleich meine Beretta. Es war ein Versuch, mehr noch nicht, denn ich wollte wissen, ob ihm die Waffe Furcht einjagte, weil er ja damit rechnen musste, dass ich schoss.

Er schaute sie nur an. Das Licht war hell genug, um die Veränderungen in seinem Gesicht zu sehen.

Meines Erachtens grinste er über diese Reaktion.

»Komm her!«, sagte ich.

»Ach, Sinclair. Meinst du, dass dies so leicht ist?«

»Du brauchst nur nach vorn zu kommen.«

»Nein, nein, hier habe ich das Sagen. Ihr werdet kommen, wenn ich es will.«

»Ich bezweifle, dass du uns dazu zwingen kannst. So stark bist du nicht. Aber gut, wenn du nicht kommen willst, werde ich dich holen.«

»Mit der Waffe?«

»Ja.«

»Du willst mich erschießen?«, fragte er amüsiert.

»Ich könnte es. Aber ich werde zunächst dafür sorgen, dass dir nichts anderes übrig bleibt, als mir zu gehorchen. Ein Schuss ins Bein kann sehr unangenehm sein.«

Er wischte mit seinen Händen vor seinem Gesicht herum. »Alles was du soeben gesagt hast, Sinclair, wird nicht eintreffen. Du wirst herkommen, das schwöre ich dir.«

Wie er das gemeint hatte, bewies er eine Sekunde später. Mit einem artistischen Sprung zurück brachte er sich von seinem Standplatz weg. Er sprang tatsächlich hinein in den Nebel.

Ich hätte schießen können, aber da gab es diese verdammte Sperre in mir, denn der Mann war unbewaffnet. Auch wenn er so viele Menschen getötet hatte, ich brachte es einfach nicht fertig, auf einen Unbewaffneten zu feuern.

Ob er darauf gesetzt hatte, wusste ich nicht. Es konnte sein. Es war aber auch möglich, dass er sich selbst vor geweihten Silberkugeln nicht fürchtete, weil er zu stark gemacht worden war. Ich hatte das Nachsehen, denn der Sprung brachte ihn zurück in die Deckung des Nebels, der ihn auffing wie ein Kissen. Ich aber stand noch immer an der gleichen Stelle und hatte das Nachsehen.

Hinter mir ließ Suko das Fenster nach unten fahren. »Willst du in den Nebel, John?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Warum hast du ihn laufen lassen?«

»Es ging nicht anders.«

»Was jetzt?«

»Ich werde bis an die Nebelgrenze gehen. Mal sehen, was sich dort tut.«

»Aber gib verdammt Acht.«

»Keine Sorge.« Ich zog das Kreuz hervor. In der Tasche war es besser und griffbereiter aufgehoben.

Den Ärger über das schnelle Verschwinden des Killers machte ich mit mir selbst aus. Obwohl ich mich verdammt anstrengte, war Theo Gain nicht zu sehen. Der dicke Dunst hatte ihn verschluckt, und ich würde ihn kaum hervorlocken können.

Mit zielsicheren Schritten ging ich auf die Nebelwand zu. Aus der Nähe gesehen war mir auch klar, dass es sich nicht um einen Nebel handelte. Wenn ja, dann um eine spezielle Sorte, die auf der Erde wohl kaum vorkam. Es war wirklich eine kompakte Masse, die mich mehr an einen dicken Schaum erinnerte. Er kam mir so dicht vor, dass er mir beim Hineintauchen sicherlich Widerstand entgegensetzen würde, doch so weit wollte ich es nicht kommen lassen. Mein Gefühl sagte mir zumeist, wann ich vorsichtig sein musste, und das war hier der Fall.

Etwa eine halbe Körperlänge entfernt blieb ich vor der Wand stehen. Sie war starr, aber sie war nicht glatt. Sie setzte sich aus rollenden und zugleich erstarrten Wolken oder Wellen zusammen, und sie war so dicht, dass ich nicht hineinschauen konnte.

Aber ich wurde gesehen. Der Killer beobachtete mich. Er hatte wieder seinen Spaß. Zuerst hörte ich das leise Lachen und danach die Frage: »Jetzt weißt du nicht mehr, was du noch machen sollst oder?«

Er lachte erneut. »Du stehst vor einem Rätsel. Du weißt nicht, wie du es lösen kannst. Es ist alles nicht so gelaufen, wie du es dir vorgestellt hast, mein Freund. Ich halte mein Versprechen. Ich werde euch holen. Alle hole ich…«

Als ich seine Stimme gehört hatte, war ich einen langen Schritt nach hinten gegangen. Nicht aus Feigheit, das geschah zu meiner Sicherheit, und ich zuckte leicht zusammen und war noch gespannter, als die Nebelwand vor mir riss.

Nein, nicht ganz. Ein Spalt entstand zwar, der die Form eines großen V’s besaß, aber in ihm schwamm noch der graue Dunst wie in einer Schlucht. Meine Augen wollten nicht glauben, was ich sah. Auf dem Rücken krallte sich eine Gänsehaut aus Eis fest, aber jetzt wusste ich, was Theo Gain mit dem Albtraum gemeint hatte.

Ich sah vor mir eine fürchterliche Gestalt, die auf dem Rücken eines ebenso schrecklichen Reittiers hockte.

Die Gestalt lachte. Hämisch, kalt und verdammt bösartig. Leider kannte ich diese verdammte Lache.

Sie gehörte Theo Gain!

Gain war der Tod!

Er hatte sich in ein schreckliches Skelett verwandelt. In diese furchtbare Gestalt, wie Menschen sich den Sensenmann vorstellen, und tatsächlich stimmte bei ihm alles.

Zuerst kam mir der Schwarze Tod in den Sinn, aber der sah anders aus als das Skelett vor mir. Es war bleich, und trotzdem schien es zu frieren, denn es hatte um seinen Knochenkörper einen blutroten Umhang geschlungen. Mit der linken Klaue umklammerte es den Griff einer Sense, deren Klinge ebenfalls von blutroter Farbe bedeckt war. Den Schock hatte ich schnell wieder verdaut, aber es gab einen zweiten, und der wurde mir von dem Reittier präsentiert.

Im ersten Moment des Hinsehens konnte man an ein Pferd denken. Zumindest von der Größe her stimmte das. Es war kein Pferd, sondern ein zotteliges Reittier mit aufgerautem Fell und zwei riesigen, nach innen gekrümmten Hörnern, die aus der Stirn wuchsen. Darunter befand sich ein lang gezogener Kopf mit einem ebenso lang gezogenen Maul, aus dessen Nüstern Dampf strömte. Böse Augen glotzten mich an, aber es blieb vorläufig bei dieser Warnung.

Als ich an dem Monstrum vorbeischaute, entdeckte ich die beiden breiten Platten an seinem Rücken, die leicht angehoben worden waren. So kam mir schnell die Erkenntnis, dass es sich hierbei um zwei Flügel handelte.

Ich hätte Theo Gain alles zugetraut, nicht aber diese Gestalt und wollte es auch jetzt noch nicht so richtig glauben. Der Name löste sich wie von selbst aus meinem Mund.

»Gain?«

Das Lachen bewies mir, dass ich Recht hatte. Es war aus dem breiten Skelettmaul gedrungen, und ich nahm nach dem Lachen die Erklärung hin, die noch allgemein klang.

»Ich habe dir den Albtraum versprochen, Sinclair. Jetzt kannst du ihn mit deinen eigenen Augen sehen. Ich bin der Albtraum. Ich bin der Tod. Ich hüte den Vorhof des Todes. Ich bin Mensch und anderer zugleich. Ich werde meinen Weg gehen, um mir die Seelen zu holen, die mir zustehen. Und du gehörst dazu!«

Ich hatte die erste Überraschung überwunden. In meinem Kopf jagten sich die Gedanken. Ich dachte über Gegenmaßnahmen nach, und jetzt probierte ich es. Praktisch aus der Hüfte feuerte ich eine Kugel gegen dieses Monster ab, weil ich einfach Gewissheit haben wollte.

Die Kugel traf!

Sie hieb direkt in den Knochenaufbau des verdammten Gerippes hinein. Ich hätte ihn am liebsten von seiner Mutation geschossen, aber das klappte nicht. Das Geschoss erwischte ihn zwar, er zuckte auch zusammen, aber er fiel nicht.

Dafür breitete sich der Nebel aus, und das geschah mit einer Geschwindigkeit, die mich zum Rückzug trieb. Als er vorwallte, um mich zu packen, lief ich bereits zurück, um Schutz in Sukos BMW zu finden.

Theo Gain hatte sich zurückgezogen, es gab jetzt nur noch den Nebel, der mich verfolgte. Ich sah auch, dass Suko mir die Beifahrertür geöffnet hatte.

So warf ich mich auf den Sitz und rammte die Tür zu.

Hinter mir hörte ich die Geräusche der angsterfüllten Frau. Sie flüsterte etwas, sie weinte, und hin und wieder schlugen ihre Zähne wie beim Schüttelfrost aufeinander.

Ich gönnte mir zwei Sekunden Pause und atmete danach tief durch.

»Was war das denn?«

»Er, Suko, das war er. Theo Gain in seiner anderen Gestalt. Als Sensenmann auf einem grauenhaften Reittier hockend. Es war zugleich ein Gruß aus der Hölle oder aus dem Vorhof des Todes. Etwas anderes kann ich dir nicht sagen.«

»Aber du hast dich mit ihm unterhalten.«

»Klar, das habe ich.«

»Was wollte er?«

»Er will uns noch immer. Ich denke nicht, dass wir es einfach haben werden. Die Menschen in seiner Umgebung hat er gekillt und ihre Leichen vergraben. Er wird auch uns nicht am Leben lassen wollen, aber mit uns hat er was anderes vor.«

Suko blieb sehr ruhig, als er auf den Nebel deutete. »Du meinst, dass er uns holen wird?«

»Das hat er vor.«

»Und wie?«

»Durch den Nebel. Ich denke, dass er in der Lage ist, uns zu verschlucken.«

»Falls wir nicht schneller sind als er.«

»Das auch.«

»Dann sollten wir verschwinden«, schlug Suko vor. »Ich habe keine Lust, in den Nebel hineinzufahren. Er wartet ja nur auf uns.«

»Okay, dann zurück.«

Vielleicht hätten wir anders gehandelt, wenn wir allein im Wagen gewesen wären, aber da gab es noch Corinna Scott, für die wir verantwortlich waren. Wir hatten ihr quasi versprochen, dass sie am Leben blieb, und das wollten wir auch halten.

Während Suko startete, schaute ich nach hinten. Corinna Scott war auch weiterhin in ihrer eigenen Angst erstarrt. Sie saß wie eine Puppe auf dem Sitz, schaute nach vorn, doch ich war mir sicher, dass sie einfach nichts von dem mitbekam, was die Augen sahen. Sie wirkte wie eine Frau, die in ihren eigenen Gefühlen begraben war. Es hatte auch keinen Sinn, dass ich sie ansprach, in ihrem Zustand würde sie mich kaum zur Kenntnis nehmen.

Dann hörte ich Suko fluchen. Das tat er selten. Wenn das eintrat, musste schon etwas Entscheidendes passiert sein.

Nach dem Grund brauchte ich gar nicht erst zu fragen, denn ich hörte ihn. Der Motor sprang nicht an.

Er blieb nicht ganz stumm, aber die Geräusche, die er abgab, klangen alles andere als gut.

»Nichts zu machen, John!«

»Scheiße!«

»Ist wohl der richtige Ausdruck.«

Ich warf einen schnellen Blick durch die Scheibe, weil mich die Nebelwand interessierte.

Natürlich war sie nicht verschwunden. Sie hatte sich nur wieder geschlossen und lag wie ein dicker weißer Brei auf der Fahrbahn. Aber sie war näher gekommen. Jetzt, da wir nicht in der Lage waren, den BMW zu starten, konnte sie sich Zeit lassen. Jede Sekunde, die verstrich, arbeitete für die andere Seite, und so wallte sie wie ein lautloses Mordinstrument immer näher heran.

Suko startete einen letzten Versuch. Es klappte nicht. Er zuckte mit den Schultern und gab auf. »Wir sitzen fest!«

Ich überlegte kurz. »Wir könnten es zu Fuß versuchen.«

»Würden wir das schaffen?« Er verdrehte die Augen und meinte damit Corinna Scott.

»Wohl kaum«, gab ich zähneknirschend zu.

»Dann werden wir warten.« Suko sprach sehr ruhig. Er hatte seinen Gurt gelöst, aber er hatte auch seine Dämonenpeitsche gezogen. Die Riemen waren bereits aus der Öffnung gerutscht, und die Waffe lag schlagbereit auf seinen Knien.

Ich bedachte sie mit einem Blick, und Suko lächelte leicht, als er dies sah. »Sie wird uns mehr helfen als deine Silberkugeln, wenn es hart auf hart kommt.«

»Das hoffe ich.«

Auf dem Rücksitz hatte sich die Frau wieder etwas gefangen. »Könnt ihr denn gar nichts tun?«, jammerte sie.

»Im Moment nicht«, gab ich zu.

»Ich habe es gesagt!«, flüsterte sie. »Ich habe es immer gesagt, verdammt! Er ist stärker als Sie. Er wird uns alle vernichten. Er ist kein Mensch mehr.«

Da konnte ich leider nicht widersprechen. Im Moment war ich ratlos. Zwar dachte ich darüber nach, das Kreuz zu aktivieren, aber was hätte es gebracht? Der Nebel war aus der Ferne wohl nicht zu vernichten, und als ich nach meinem Kreuz fasste, da folgte die nächste Enttäuschung. Es hatte sich nicht mal erwärmt. Der Wagen war zu einem Käfig geworden, der alles andere abhielt.

»Das Zeug kommt näher«, warnte Suko.

»Ich weiß.«

»Wir werden warten müssen.« Er sprach mich zwar an, aber er sah durch die Scheibe auf die dicke Nebelwand, die sich langsam über den Boden bewegte und für die es nur ein Ziel gab.

Klar, er hatte Recht. Ich versuchte, mich darauf einzustellen und überlegte, was passieren würde, wenn uns der Nebel erreichte. War er in der Lage, uns zu verschlingen? Was passierte danach? Wohin würde er uns transportieren?

Oder besaß er die Kraft des Todesnebels, der alles auflöste, abgesehen von nur wenigen Ausnahmen, zu denen auch ich gehörte, weil die Kraft meines Kreuzes ihn stoppte.

Es war müßig, darüber zu spekulieren, die Praxis würde mir eine Antwort geben.

Suko blieb ruhig. Er schien abzuschätzen, wie weit die verdammte Masse noch von uns entfernt war.

Drei, vier Meter? Das konnte stimmen. Ich wollte etwas sagen, weil mir das Schweigen auf die Nerven ging, aber dann passierte vor uns etwas, das mir die Worte in die Kehle zurückdrückte.

Theo Gain erschien wieder!

Er schien die weiße Masse zur Seite geräumt und sich so eine Lücke geschaffen zu haben. Diesmal sahen wir ihn nicht als Skelett mit der blutigen Sense, er sah aus wie immer.

Kein Mann, keine Frau, ein Clown, der keine menschliche Seele und keine positiven Gefühle hatte. Er trieb wieder seine Späße. Er lachte lautlos. Er warf den Kopf wieder vor und zurück, er rieb seine Hände und ruckte immer wieder mit dem Kinn in unsere Richtung. Er sprang in die Höhe, breitete dabei die Arme aus, spielte den Hampelmann und drehte sich ein paar Mal auf der Stelle.

Hätten Kinder im BMW gesessen, sie hätten vermutlich gelacht. Wir grinsten nicht mal, und hinter uns fasste Corinna Scott die Aktivitäten zusammen.

»Er verhöhnt uns. Er weiß genau, dass er besser ist. Er hat Spaß an unserer Angst.«

»Er hat noch nicht gewonnen«, sagte ich. Meine Stimme hatte sehr ruhig geklungen, obwohl ich innerlich kochte. Am liebsten wäre ich ausgestiegen, um diesem verdammten Clown den Hals umzudrehen.

Er verschwand auch wieder, nachdem er sich mit einer letzten Verbeugung verabschiedet hatte.

»Und jetzt wird es Ernst. Der Spaß ist vorbei«, flüsterte Suko.

Er meinte damit die straßenbreite Masse, die nicht daran dachte, zu stoppen und immer näher an den Wagen herankroch. Meiner Ansicht nach schien sie auch gewachsen zu sein, denn sie ragte verdammt hoch vor uns auf.

»Sie frisst uns, sie frisst uns!«, flüsterte Corinna Scott von der Rückbank her. »Es gibt kein Entrinnen.«

Ihre Stimme senkte sich. »Das ist der Anfang der Hölle…«

Wir gingen nicht näher auf ihre Bemerkung ein. Noch einmal dachte ich über eine Flucht zu Fuß nach, aber der Gedanke verschwand wieder schnell aus meinem Kopf. Ich konnte mir vorstellen, dass uns diese Masse keine Chance ließ.

Sie war dünner geworden. Oder es lag daran, dass sie so nahe an den Wagen herangekommen war und jetzt »zuschnappte«.

Es war kein Geräusch zu hören, doch vor unseren Augen spielte sich ein unheimlicher Vorgang ab.

Der erste Teil der Kühlerhaube verschwand unter dem weißen Brei, und es sah aus, als wäre er regelrecht abgefressen worden.

Ich konnte mir leicht vorstellen, wie es in Suko aussah. Zwei Mal schon hatte er seine Fahrzeuge auf unnatürliche Art und Weise verloren, und jetzt wies alles darauf hin, als würden wir mit dem BMW gemeinsam zur Hölle fahren.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte er, als er sah, wie die Masse immer näher heranwalzte. Sie war gefräßig. Sie ließ sich durch nichts auf ihrem Weg stoppen. Uns war längst die Sicht nach vorn genommen worden, denn die Nebelmasse baute sich vor uns auf.

Auf der hinteren Sitzbank fand Corinna Scott Zuflucht in einem Gebet. Wir wünschten beide, dass es ihr half, aber stoppen konnte sie die Masse auch nicht.

Was war sie überhaupt? Nebel? Schleim? Beides zusammen? Oder etwas völlig anderes, an das wir nicht mal dachten?

Es war jetzt müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Es würde uns auch nicht helfen, denn die Masse rollte lautlos weiter. Nichts konnte sie davon abhalten, uns bis auf die letzte Stoßstange zu verschlucken.

Und so lief es auch ab. Wir saßen völlig untätig im BMW. So etwas war uns auch noch nicht oft passiert, aber es lag auch daran, dass wir beide wissen wollten, wo und wie es endete, um möglicherweise noch einen Erfolg zu erzielen.

Wir schauten zu den Seitenfenstern hin, an denen die ganze Pracht vorbeizog. Ein wenig war es wie in einer Waschanlage. Wenn man die Schaumwäsche durchlaufen hatte, trat wieder die normale Welt zum Vorschein.

Hier würde es vermutlich nicht so sein. Trotz des Drucks war ich gespannt, wie es endete, und wo wir letztendlich landeten.

Corinna Scott hatte aufgehört zu beten. Wir hörten sie nur heftig atmen.

Über das Dach schwappte die Masse hinweg, und es war auch jetzt nicht mal ein leises Kratzen zu hören. Bisher war alles in einer absoluten Lautlosigkeit abgelaufen, und das war auch weiter der Fall.

Ich drehte mich noch einmal um. Diesmal interessierte ich mich nicht für Corinna Scott. Ich wollte noch etwas von der normalen Welt erkennen, und mir gelang tatsächlich der Blick durch das schräge Heckfenster.

Da war die Straße.

Sie lag in der Dunkelheit. Ich entdeckte sogar die hellen Lichtpunkte in der Ferne. Sie waren so unerreichbar für mich wie der Plejaden-Nebel.

Ich war jetzt auch froh, dass die Straße nur so wenig befahren wurde. In den Nachtstunden so gut wie nicht, und auch jetzt kam kein Wagen auf uns zu. Es wäre schlimm gewesen, wenn unschuldige Personen in tödliche Gefahr geraten wären.

Und dann wurde mir auch der Rest der Sicht genommen, als sich die Masse von außen her lautlos über die Scheibe schob, danach an der Kofferraumklappe entlangkroch und schließlich alles bedeckte.

Eingeschlossen!

Ich schaute Suko an, der mir zunickte. »Weißt du, was ich denke, John?«

»Nein.«

»Ich denke daran, dass wir noch Glück im Unglück gehabt haben. Ich will mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, hätte es die Masse geschafft, in den Wagen einzudringen.«

»Sorry, aber das kann noch passieren.«

»Das glaube ich nicht.«

Corinna Scott hatte unserer Unterhaltung gelauscht. Es war ihr gelungen, die Angst ein wenig zu unterdrücken. Zumindest uns erschien sie recht normal. Sie bewegte sich, schaute gegen die Scheiben und nickte. »Wir sind gefangen, nicht?«, fragte sie fast wieder mit einer neutralen Stimme.

»Sieht so aus.«

»Und Sie tun nichts dagegen?«

»Nein, was wollen wir machen?«

»Ja, das weiß ich auch nicht.« Sie nagte an der Unterlippe und rieb ihre feuchten Handflächen aneinander. Dabei schaute sie zu, wie Suko und ich nach den Türgriffen fassten.

»Sie wollen raus?«

»Ja, uns umschauen.«

»Aber das geht nicht. Sie können mich hier nicht allein lassen. Ich… ich… vergehe vor Angst.«

»Sie hat Recht, John, wir sollten damit warten.«

Ich wunderte mich über Sukos Erklärung und schaute ihn doch leicht überrascht an. »Warum?«

Mein Freund deutete nach vorn. »Das Zeug wird dünner, John. Man soll es kaum glauben, aber die Masse beginnt sich allmählich aufzulösen. Wenn das nicht mal so etwas wie die halbe Miete ist.«

So optimistisch war ich nicht, aber ich wollte sehen, ob Suko Recht behielt.

Es stimmte. Das Zeug lichtete sich. Es gab keinen Wind, der dort hineingeblasen hätte, das geschah von ganz allein. Die Dichte verschwand. Zwar waren noch keine deutlichen Lücken zu sehen, doch die Masse hatte ihre Kompaktheit verloren. Sie schwang zur Seite wie Wolkenstreifen, die von irgendeiner Kraft getrieben worden waren.

Keiner von uns wusste, ob er sich darüber freuen sollte. Wir konnten nur abwarten, denn hier hatten andere Kräfte das Handeln übernommen.

Und dann passierte noch etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Es waren Stimmen zu hören.

Keine, die verständlich waren, einfach nur Stimmen von verschiedenen Personen und auch in verschiedenen Tonlagen.

Sie summten und winselten von außen her in unseren Wagen hinein. Sie klangen mal laut, dann wieder leiser, wurden zu einem Flüstern, das sich anhörte wie das leise Murmeln eines Bachs, aber es waren, wenn wir aus den Fenstern schauten, keine Wesen zu sehen, die diese Geräusche abgegeben hätten.

Wir sahen eigentlich gar nichts, abgesehen von den Nebelresten, die immer dünner wurden. Dahinter lag eine sehr dichte Dunkelheit. Weiterhin wehten die Stimmen in unsere Ohren hinein. Mittlerweile empfanden wir die Laute als ein unangenehmes Klagen, als litten Menschen unter starken Qualen.

»Wie im Fegefeuer«, flüsterte ich.

»Was hast du gesagt?«

Ich winkte ab. »Schon gut.«

Corinna meldete sich wieder, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte. »Was ist das?«, flüsterte sie.

»Hören Sie das auch?«

»Ja«, sagte Suko.

»Und? Haben Sie keine Erklärung?«

Mein Freund wich mit der Antwort aus. »Es ist irgendein Gejammer oder eine schlechte Musik. Ich würde meinen, nichts von wirklich wichtiger Bedeutung.«

»Das sagen Sie doch nur, um mich zu beruhigen.« Ihre Stimme war wieder schriller geworden.

Ich wollte es nicht auf einen weiteren Dialog ankommen lassen und schlug vor, auszusteigen. Wir hörten, wie Corinna Scott erschrak. »Das… das… meinen Sie doch nicht wirklich - oder?«

»Doch, warum nicht.«

»Aber Sie wissen nicht, was uns dort erwartet.«

»Fühlen Sie sich hier sicher?«, fragte ich zurück.

»N… nein, das nicht.«

»Eben. Wir müssen etwas unternehmen und dürfen der anderen Seite nicht die Initiative überlassen.«

Nach dieser Antwort drückte ich meine Tür als Erster auf und schwang die Beine ins Freie.

Zwei Dinge fielen mir zuerst auf. Zum einen war dieser erbärmliche Singsang lauter geworden, und zum anderen wunderte ich mich über die feuchtkalte Temperatur. Sie schien dem Klima in unserer Welt wirklich angepasst zu sein.

Niemand hinderte mich daran, mich aufzurichten. Ich wurde nicht angegriffen und stellte nur fest, dass die Dunstfetzen nicht verschwunden waren. Dann konzentrierte ich mich stark auf die Stimmen und zugleich auf die Reste des ungewöhnlichen Nebels. Es dauerte nicht lange, und ich erhielt Gewissheit.

Die Stimmen und die grauen Streifen besaßen einen Zusammenhang. Für mich hörte es sich an, als würden sie aus den grauen Streifen dringen, und mir wurde einiges klar.

Es war kein Nebel, kein Dunst, wie ich ihn kannte. Diese dünnen grauen Vorhänge mussten so etwas wie die Seelen der Toten sein, die in dieser Region gefangen gehalten wurden. Es konnte auch das berühmte Ektoplasma sein, das oft aus den Mündern und Nasen medial begabter Menschen quoll, wenn sie sich in Trance befanden. Gegen den dunklen Hintergrund hoben sich die grauen Fahnen recht hell ab.

Suko hatte den Wagen ebenfalls verlassen. Er sprach mich über das Dach hinweg an. »Ist das der Vorhof des Todes, John?«

»Kann sein. Wir hören die Seelen jammern. Sie leiden. Es ist der Seelenschleim. Das Unsichtbare ist hier sichtbar geworden. Eine Welt der Geister eben.«

»Und eine der sieben Wohnstätten der Hölle, wie man es uns erklärt hat.«

Ich blickte ihn skeptisch an. So ganz konnte ich daran nicht glauben. Aber ich war nicht in der Lage, den gegenteiligen Beweis anzutreten, und so musste ich es hinnehmen.

Auch kam mir wieder die Vielschichtigkeit der Hölle in den Sinn. Ich blieb einfach bei dem Begriff Hölle, auch wenn ich nicht so recht dahinter stand. Man konnte ja vieles als Hölle bezeichnen, und dabei zu bleiben, war eben einfacher. Klar, dass sie sich aufteilte. Sie war viel komplexer. Sie bestand nicht nur aus einer Welt, sondern gleich aus verschiedenen. Zahlreich unterteilt. Ebenen, unterschiedlich schlimm und grausam. Eine sichtbare Hölle, im Gegensatz zu der unsichtbaren, die ebenfalls noch existierte.

Zu theoretisieren brachte uns auch nicht weiter. Wir wollten Corinna Scott nicht im Wagen sitzen lassen. Ich erklärte Suko, dass ich mich um sie kümmern würde.

»Okay, ich behalte mal die Umgebung im Auge«, erklärte er, als wäre dies der normalste Platz der Welt.

Als ich die Fondtür öffnete, hockte die Frau eingeschüchtert und ängstlich auf dem Rücksitz. Sie schaute mich aus großen Augen an, war aber nicht in der Lage, ein Wort zu sagen.

Ich beugte mich in das Auto hinein. »Es wäre besser, wenn Sie jetzt ausstiegen, Mrs. Scott.«

»Und dann?«, flüsterte sie. »Was passiert dann? Wo gehen wir überhaupt hin? Wo sind wir eigentlich hier?«

»Ich weiß es nicht genau«, erklärte ich. »Nur bringt es uns nicht weiter, wenn wir im Wagen sitzen bleiben.«

Sie überlegte und fragte dann: »Was ist mit Theo Gain? Was ist mit dieser schrecklichen Gestalt, die ich im Nebel gesehen habe?«

»Sie ist wieder verschwunden.«

»Kommt sie zurück?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Corinna. Bitte, Sie sollten den Wagen jetzt verlassen.«

Noch tat sie nichts und stellte nur Fragen. »Was passiert dann mit mir, wenn ich es tue?«

»Sie bleiben bei uns.«

Wieder fing sie an zu lachen. »Ist das ein Schutz? Ich glaube nicht. Theo hat mir den Albtraum geschickt. Er wollte mich töten. Er hat es nicht geschafft, aber ich gehe davon aus, dass er nicht aufgibt. Theo ist eine Bestie.«

»Das wissen wir auch. Nur wenn wir zusammenbleiben sind wir stärker, Corinna.«

Sie dachte über meine ruhig gesprochenen Worte nach und zeigte sich schließlich überzeugt, denn sie nickte in meine Richtung. »Ja, ich werde aussteigen. Was bleibt mir denn sonst noch übrig?« Mit sehr langsamen Bewegungen ruckte sie auf die Tür zu. Ihre Hände glitten über das Leder und hinterließen dort einen Schweißfilm.

Als ich ihr die Hand reichte, fasste sie danach und ließ sich aus dem Fahrzeug ziehen. »Okay.«

Corinna schaute sich um. Meine Hand wollte sie dabei nicht loslassen. Das Zittern war deutlich zu spüren, denn auch weiterhin wurde sie von der Angst im Griff gehalten.

»Wo sind wir denn hier, Mr. Sinclair? Können Sie mir das sagen? Wo hat man uns hingeschafft?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Ist es die andere Welt? Das Reich der Toten?«

Sie lauerte auf eine Antwort, obwohl sie innerlich zerrissen war. Ich wollte sie nicht anlügen und sagte ihr deshalb meine wahre Meinung.

»Es kann sein, dass es so etwas ist. Sicher ist, dass wir uns in einer anderen Dimension befinden. Es ist schwer, damit etwas anzufangen. Ich kann nur von einer Vielschichtigkeit des Ganzen sprechen, in dem sich der Mensch bewegt, und das ist hier der Fall. Es gehört eben nicht nur das Sichtbare dazu, sondern auch das Unsichtbare.«

Sie ließ sich etwas Zeit mit der Antwort und flüsterte schließlich: »Ja, so muss es sein, das denke ich auch. Man hat viel gehört über die anderen Dinge. Viel gelesen. In den Kirchen wurde auch immer von der Hölle berichtet, und Mörder wie Theo Gain gehören einfach nicht in die normale Welt hinein. Sie sind falsche Geschöpfe. Ihre Heimat muss die Hölle sein. Wer Menschen so brutal und grundlos umbringt, der hat keine Seele oder ist vom Teufel besessen.«

Ich war froh, dass Corinna Scott so dachte. So hatte sie für sich einen Weg gefunden, die eigentlich unbegreiflichen Dinge zu akzeptieren.

Ich legte ihr einen Arm um die Schulter. »Es ist gut, dass Sie so etwas gesagt haben, Corinna. Das macht Sie stark. Und Stärke müssen in der Zukunft alle zeigen.«

Sie zog die Nase hoch, dann schluckte sie und schaute am Wagen vorbei. »Wo geht es hin, Mr. Sinclair? Wissen Sie es? Oder sollen wir hier einfach nur stehen bleiben und warten?«

»Nein, das sicherlich nicht.«

»Sie suchen Theo, nicht wahr?«

»Ja, das tun wir. Für mich ist er der Schlüssel. Theo ist in der Lage, zwischen den Welten zu wandern. Er ist in unserer Welt ein Mensch. Was er hier ist, das weiß ich nicht, aber wir finden es heraus. Da können Sie sicher sein.«

Auf einmal konnte sie lächeln. »Komisch«, sagte sie mit leiser Stimme. »Jetzt habe ich mich irgendwie daran gewöhnt. Dass Sie so ruhig geblieben sind und es auch noch immer bleiben, hat mir Mut gemacht. Ich fühle mich nicht mehr so schlimm.«

»Freut mich.«

Ich schloss die hintere Tür des BMW und sah dabei, dass Suko mir ein Zeichen gab. Seiner Handbewegung entnahm ich, dass alles ruhig war und er nichts gefunden hatte, was für uns wichtig gewesen wäre.

Zusammen mit Corinna ging ich zu ihm. Suko hob die Schultern. »Es tut mir Leid, aber ich habe Theo Gain noch nicht entdeckt. Er scheint uns schmoren lassen zu wollen.«

»Kann sein.«

»Was ist mit den Stimmen, die noch immer da sind? Ich höre sie.« Corinna deutete auf ihre Ohren.

»Sie sind einfach da. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich habe das Gefühl, dass sie nicht singen, sondern jammern. Als müssten sie leiden.«

»Das ist durchaus möglich.«

»Sie wissen mehr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nichts Konkretes. Ich nehme es nur an. Die Stimmen können das Klagen von Geistern sein, die sich in dieser Sphäre aufhalten. Verlorene Seelen. Gefangen in einer schrecklichen Unendlichkeit. Sie klagen, sie jammern, sie haben Angst. Es sind die Reste der Toten.«

»Die seiner Opfer?«

»Vermutlich.«

Corinna stellte wieder die Frage, die ihr auf der Seele brannte. »Sind wir in der Hölle?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich denke daran, dass wir in einem Vorhof sind.«

»Aus dem wir nicht wieder herauskommen, wie?«

»So weit würde ich nicht gehen.«

»Wie wollen Sie denn…?«

»Bitte, das ist jetzt nicht unsere dringendste Aufgabe, Corinna. Für uns ist es wichtig, dass wir Ihren Nachbarn Theo Gain finden.«

»Gut.« Sie nickte. »Ich gebe mich ganz in Ihre Hände. Allein bin ich hilflos.«

Wir waren froh, dass sie so reagierte, denn einen Klotz am Bein konnten wir wirklich nicht gebrauchen.

Suko stand noch immer an der anderen Seite des Wagens. Er hatte die Umgebung im Blick behalten, sofern dies möglich war. Aber diese Welt öffnete sich uns nicht. Sie blieb verschlossen. Es gab keine Wege oder Türen, die nach draußen führten.

Es gab den seltsamen Nebel noch, aber er hatte sich gelichtet. Und trotzdem konnten wir nicht viel sehen. Nur die Gegend, in der wir uns aufhielten, war heller als der Hintergrund, in dem sich nicht mal ein Umriss abzeichnete. Der Vorhof des Todes lag unter einer bleiernen Schwärze.

Ich versuchte es mit meiner Lampe. Als ich den Strahl gegen die dunkle Wand schickte, da durchbrach er sie nicht, sondern wurde von der Schwärze verschluckt. Er war einfach weg, was mich wiederum zu der Annahme brachte, es hier nicht mit einer normalen Dunkelheit zu tun zu haben, wie ich sie aus der normalen Welt kannte. Hier sah es zwar dunkel aus, aber es war trotzdem anders.

Mit Corinna ging ich um die Kühlerhaube herum. Neben Suko blieben wir stehen. Wir kamen uns vor wie drei Personen im Land der Verlorenen. Es gab nichts, an dem wir uns orientieren konnten. Nur die feuchte Kälte blieb, die weiterhin an eine herbstliche Witterung erinnerte.

»Irgendwas muss doch passieren«, sagte Suko, dem die Zeit zu lang wurde. »Theo Gain hat uns nicht hierher geschafft, um uns allein zu lassen. Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Er will uns mürbe machen.«

Suko grinste scharf. »Schafft er das?«

»So leicht nicht.«

»Genau. Andere Frage, John. Was ist mit deinem Kreuz? Kannst du dich darauf verlassen?«

»Ich hoffe es.« Meine Hand glitt in die Tasche. Die Berührung des Kreuzes brachte mir auch nichts. Es hatte sich nicht erwärmt. Wenn ich mich auch jetzt darauf verließ, musste ich zu dem Schluss kommen, dass alles nicht so schlimm war und sich die Gefahren noch nicht genähert hatten.

Suko wollte nicht mehr länger untätig bleiben. »Ich werde mal sehen, ob ich etwas verändern kann.«

»Wie?«

Er schaute mich kurz an und hob dabei seine Peitsche. »Damit, mein Lieber.«

»Okay, versuche es.« Ich blieb bei Corinna Scott. Es war besser so. Wenn ich sie verließ, würde sie durchdrehen.

»Wo will er hin?«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Wie ich meinen Freund kenne, möchte er etwas testen.«

»Was denn?«

»Das werden wir gleich sehen.«

Suko hatte die unmittelbare Umgebung des Wagens verlassen und damit auch die Helligkeit. Es sah schaurig aus, aber nach einem Schritt war er plötzlich verschwunden.

Die nächsten Sekunden vergingen in atemloser Spannung. Suko tat noch nichts, aber dann unternahm er etwas, das wir nicht sahen, jedoch zu hören bekamen.

Ein Schrei fegte an unsere Ohren. Sehr schrill, aber auch sehr kurz. In der Dunkelheit schimmerte es für einen Moment auf, und dabei sahen wir auch eine Bewegung. Der Nebelfetzen, den Suko erwischt hatte, wurde zerrissen, aber zugleich verwandelte er sich für einen winzigen Moment in eine Gestalt.

Ein in die Länge gezogenes Gesicht erschien. Hinzu kam der Körper, der seine Form ebenfalls verloren hatte und gestreckt wirkte. Aber Corinna und ich sahen, dass sich dieser Nebelstreif für einen Moment in einen Menschen verwandelt hatte. Ein Körper, der wie hingeworfen wirkte, gestreckt schreiend, und dann zerplatzte.

Es gab nur eine Erklärung für dieses Phänomen. Suko hatte eine Seele endgültig in die Ewigkeit geschickt.

Corinna klammerte sich an mir fest. »Himmel, Mr. Sinclair, was ist das gewesen?«

»Der Tod einer Seele.«

»Wieso ist das möglich?«

Ich musste leider lachen, was sie hoffentlich nicht krumm nahm. »In einer Welt wie dieser herrschen andere Gesetze und Regeln. Damit müssen Sie sich abfinden, auch wenn es Ihnen noch so schwer fällt und unglaubwürdig erscheint.«

Wahrscheinlich hätte sie etwas gesagt, doch ihr Interesse wurde von Suko abgelenkt, der wie ein Gespenst aus der Dunkelheit erschien und die Dämonenpeitsche noch in der Hand hielt.

»Du hast Recht gehabt, John. Das sind die Seelen bestimmter Menschen oder das, was man so Seele nennt. Möglicherweise auch Ektoplasma, das sich hier versammelt hat. Aber es war noch alles in ihm, was zu einem Menschen gehört. Hast du gesehen, was passiert ist?«

»Ja, ja, das habe ich.« Danach senkte ich den Blick. »Es ist seltsam, die Erklärung klingt gut, nur kann ich sie nicht begreifen, weil mich irgendetwas stört.«

»Was denn?«

»Es ist alles so anders als sonst.«

»Wie meinst du das?«

Ich holte mein Kreuz hervor. »Da, es tut sich nichts, rein gar nichts, und das wiederum wundert mich. Es müsste doch reagieren. Aber es passiert einfach nichts. Was läuft hier anders als sonst, Suko?«

»Ich kann es dir nicht sagen!«

Verständlich. Ich selbst konnte keine Antwort finden. Aber ich wusste, dass ich etwas völlig Neues erlebte. Es kam einfach über mich. Mir war, als hätte mir jemand eine Botschaft vermittelt, die für die Zukunft sehr wichtig war. Sie stand vor meinen Augen, doch dazwischen lag noch ein dichtes Brett, nach dem ich nicht fassen und es wegreißen konnte.

Wo waren wir hier gelandet? Suko schaute mich an. Er sah, dass ich angestrengt nachdachte und den Kopf schüttelte.

»Ich packe es einfach nicht.«

Mein Freund wollte mir helfen und sagte mit leiser Stimme. »Wenn du an diese absolute Schwärze denkst, John, fällt dir möglicherweise dazu etwas ein?«

Ich wusste, auf was er hinauswollte. »Du denkst an die Welt des Spuks?«

»Ja.«

»Es wäre eine Möglichkeit. Aber warum hat er sich dann nicht gezeigt? Er ist sonst nicht so rücksichtsvoll und auch nicht unbedingt unser Todfeind, denn wir sind es doch, die seine Welt wachsen lassen, weil wir sie mit den Seelen der toten Dämonen versorgen. Er hätte uns eigentlich helfen und Aufklärung geben müssen.«

»Da verlangst du etwas viel und…«

»Da… da… passiert was!« Corinna Scott riss den Arm hoch, um in eine bestimmte Richtung zu deuten. Zwischen uns hindurch und mit ausgestrecktem Zeigefinger.

Beide drehten wir uns um.

Die Frau hatte sich nicht getäuscht. Der Schleiernebel war weg, und die Dunkelheit glitt auch zur Seite. Es war, als hätte sich ein riesiger Vorhang geöffnet, um das frei zu geben, was ansonsten hinter ihm verborgen lag.

Wir staunten, wir wollten es nicht glauben, denn wir schauten in eine andere Welt hinein. Aber in eine, die wir kannten und aus der wir entführt worden waren. Es war unsere Welt!

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Corinna Scott. »Das ist einfach nicht möglich. Das will ich nicht glauben. Bitte, sagen Sie, dass ich mich täusche.« Je mehr sie sprach, umso lauter war ihre Stimme geworden und auch fester. Sie hatte wieder Hoffnung geschöpft und lachte sogar auf.

Der Vorgang lief nicht schnell ab. Es ging alles der Reihe nach. Stück für Stück wurde aus der Dunkelheit hervorgerissen. Es verschwanden immer wieder Hindernisse, die eine klare Sicht trübten, und so sahen wir Teil für Teil einer Welt, die wir kannten.

Es war keine Großstadt. Es war nicht London. Es war mehr eine ländliche Umgebung. Felder, Wiesen, ein guter Blick trotz der Dunkelheit, und doch störte mich etwas.

Ich konnte es nicht erklären, es war einfach vorhanden, aber mein Blick behielt die Richtung bei.

Je mehr Zeit verging, desto besser wurde die Sicht. Und wir konzentrierten uns auf einen großen Gegenstand. Es ging gar nicht anders. Er stand direkt vor uns. Ein Haus. An der Vorderseite schimmerte das Licht einer außen angebrachten Lampe.

Es war nicht irgendein Haus. Es war das Haus der Corinna Scott!

Das war der zweite Teil der Überraschung, den wir erlebten, und es war nicht der kleinste. Wir standen auf unseren Plätzen wie Soldaten, die einen entsprechenden Befehl erhalten hatten. Auch Suko und ich waren nicht in der Lage, uns zu bewegen. Wir hatten selbst die Münder geöffnet, so sehr waren wir von diesem Staunen überfallen worden.

Diesmal war es Corinna Scott, die zuerst etwas sagte: »Nein, nein, das ist unmöglich. Das ist mein Haus. Ja, das ist mein Haus. Sagen Sie doch was! Sagen Sie, dass es so etwas nicht gibt. Ich kann das nicht glauben…«

Suko und ich waren selten sprachlos. Hier aber hatte es uns erwischt. Wir fühlten uns beide nicht fähig, Corinna eine Antwort zu geben.

»Mein Haus!«, flüsterte Corinna. »Verdammt noch mal, es ist genau mein Haus. Ich erkenne jede Einzelheit. Es ist einfach wunderbar. Wir… wir… sind wieder daheim.«

Daheim, hatte sie gesagt?

Stimmte das? Suko gab ihr keine Antwort, und ich hielt mich ebenfalls zurück. Ich konnte es nicht glauben, dass die Dinge so einfach zu lösen waren. Da musste es doch einen verdammten Haken geben. Was gaukelte man uns hier vor?

Ich fand keine Antwort. Ich konnte auch nicht in die Zukunft schauen, doch seltsamerweise beschäftigten sich meine Gedanken damit. Ich hatte einfach das Gefühl, dass dieses Geschehen etwas mit der Zukunft zu tun hatte, ohne jedoch eine plausible Erklärung zu finden, und das brachte mich durcheinander.

Corinna meldete sich wieder. »Warum sagen Sie nichts? Los, Sie müssen doch etwas sagen. Bitte, ich will, dass Sie reden!«

»Langsam, warten Sie!«, flüsterte Suko.

»Aber das ist mein Haus.«

»Ja.«

»Dann will ich hin!«

Dagegen war nichts zu sagen. Man konnte ihr auch zustimmen, aber weder Suko noch ich glaubten, dass dies real war. Wir hatten das Gefühl, dass man uns etwas vormachte.

Nicht Corinna Scott. Sie hatte wieder die nötige Kraft gefunden. Ihre Angst war besiegt, und sie wollte nicht mehr bei uns bleiben. Plötzlich lief sie los, um das Haus zu erreichen.

Suko reagierte sehr schnell. Bevor sie noch den vierten Schritt hinter sich bringen könnte, war er bei ihr und riss sie zurück. Corinna protestierte. Sie schleuderte ihre Arme hoch, sie stemmte sich gegen den Griff und schrie: »Lassen Sie mich, verdammt! Es ist mein Haus! Ich wohne dort! Ich will hinein…«

Suko ließ sie nicht los. »Das werden Sie auch, Corinna, aber nicht allein. Klar?«

»Verdammt, Sie haben doch kein Interesse. Sie stehen hier herum. Ich bin wieder Zuhause.«

»Nein, das sind Sie nicht!«

»Wieso nicht?«

»Es ist nur Ihr Haus!«

»Na und?«

»Dann schauen Sie sich mal die Umgebung an.« Suko drehte die Frau herum, damit ihr Blickwinkel entsprechend wurde. »Sehen Sie genau hin, und sagen Sie mir dann, was Sie dort sehen.«

Sukos letzte Worte hatten gefruchtet. Corinna beruhigte sich wieder. Ich hielt mich heraus, war aber zu den beiden gegangen und grübelte noch immer über das Phänomen nach.

Es war schlimm, dass ich zu keinem Ergebnis kam. Ich wusste, dass einiges nicht stimmte, aber so sehr ich mich auch um eine Erklärung bemühte, ich fand keine.

Suko hatte die Umgebung des Hauses angesprochen, und damit hatte er voll ins Schwarze getroffen.

Es gab sie natürlich, aber sie existierte nur in einem bestimmten Ausmaß. Unser Blickwinkel war so gut, dass wir eigentlich auch mehr hätten sehen können oder sogar müssen, als nur die Front des Hauses. Das war nicht der Fall. Wir sahen auf das Haus, und das war auch alles.

Rechts und links gab es nichts. Da breitete sich eine schwammig graue Dämmerung aus, die auch das Haus des Killers verschwinden ließ. Wir sahen keine Männer des Sondereinsatzkommandos, die dort arbeiteten, wir entdeckten auch keinen Bagger, der den Boden aufwühlte, es war nichts vorhanden, abgesehen von diesem einen Ziel. Und das war keine Täuschung, das gab ich zu.

»Haben Sie alles gesehen, Mrs. Scott?«

»Ja, ich denke schon«, flüsterte sie zurück.

»Was ist Ihnen aufgefallen?«

»Die Umgebung ist dunkel.«

»Richtig. Und genau da stimmt etwas nicht. Wir hätten das Haus des Killers sehen müssen und zumindest die Lichter, die in den anderen brennen.«

»Und trotzdem ist es da!«, behauptete sie trotzig.

»Dagegen sagt auch keiner etwas. Und wir werden es uns auch ansehen. Aber gemeinsam, und wir werden dabei sehr vorsichtig sein, weil man immer wieder mit Überraschungen rechnen muss.«

Suko hatte genau die richtigen Worte gefunden, denn Corinna stellte ihren Widerstand ein. Sie nickte ergeben. »Schon gut, schon gut. Ich mache alles, was Sie wollen. Aber Sie müssen auch mich verstehen. Als ich das Haus sah, da… da… hatte ich einfach den Wunsch, dorthin zu rennen. Verstehen Sie?«

»Natürlich.«

Ich überließ Suko die Antworten. Meine Gedanken beschäftigten sich mit den Dingen, die ich sah und irgendwie nicht akzeptieren wollte. Es war Corinnas Haus, das stand fest. Es war auch kein ähnliches.

Und doch war es schwer für mich, das zu akzeptieren. Ich glaubte einfach nicht, dass ich hineingehen konnte und dass es dann so war wie immer. So einfach hatte es mir noch nie ein Gegner gemacht.

Mich erst in eine andere Dimension geholt, um mich dann einfach wieder zurückzuschicken in meine Welt. Irgendwo existierte da ein großer Haken, und den würde ich finden. Das schwor ich mir.

»Können wir?«, fragte Suko. Ich nickte.

Gemeinsam gingen wir los. Suko hielt Corinna wie ein kleines Kind an der Hand fest. Sie war wieder aufgeregt. Diesmal weniger durch die Angst als durch die Freude, und sie musste von Suko gebremst werden, sonst wäre sie wieder losgelaufen.

Ich bekam aus dem Augenwinkel mit, dass Suko mir hin und wieder einen forschenden Blick zuwarf.

Mein Gesichtsausdruck gefiel ihm wohl nicht, und er runzelte auch hin und wieder die Augenbrauen, um seiner Skepsis Nachdruck zu verleihen.

Aber er fragte mich nicht. Das war auch gut so. Ich hätte nicht gewusst, was ich ihm erzählen sollte.

Von meinen Gefühlen, die sich gegen das Haus stemmten? Von der Ahnung, dass dies wichtig für die weitere Zukunft war?

Nein, ich tat es nicht. Es hätte auch zahlreicher Beweise bedurft, um ihn zu überzeugen, und die gab es leider nicht.

Den Weg kannten wir. Und als wir ihn gingen, hatte sich nichts verändert. Da war nichts verschoben oder verschwunden. Wir hörten sogar unsere Schritte auf dem Weg zur Haustür. Nichts wurde verschluckt, nichts war schwammig geworden.

Einen Schritt vor der Haustür blieben wir stehen. Corinna Scott schaute Suko und danach mich an.

»Und? Gehen wir hinein?«

Diesmal sprach ich mit ihr. »Ja, wir werden es betreten. Aber ich werde vorgehen.«

»Gut, bitte.«

Die Tür war zwar zugefallen, aber niemand hatte sie nach dem Verlassen des Hauses abgeschlossen.

So legte ich meine Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten.

Ohne Widerstand zu erleben, schob ich die Tür nach innen. Ich zog meine Waffe und warf einen ersten Blick in das Haus. Nein, da gab es keinen Angriff. Nur die Leere und die Stille.

Ich ging einige kleine Schritte vor, um auch Corinna und Suko eintreten zu lassen. Beide folgten mir.

Suko schwieg, während die Frau Worte flüsterte, die ich nicht verstand. Als ich kurz den Kopf drehte, sah ich, dass sie sich umschaute, als wollte sie etwas Bestimmtes entdecken.

Es gab nichts zu sehen. Nichts Neues. Es war innen alles so geblieben wie auch außen.

Ich erreichte als Erster die Küchentür und drückte sie ebenfalls auf. Es war dunkel, und ich schaltete das Licht ein. Auch das funktionierte. Alles war so normal, und ich fragte mich allmählich, ob ich mir nicht etwas zurechtlegte, was nicht vorhanden war.

Sogar das Telefon lag noch auf dem Tisch. Ich ging hin, hob es an und stellte fest, dass es nicht mehr funktionierte. Langsam legte ich es wieder zurück.

Suko hatte meinen nachdenklichen Blick bemerkt. »Und? Hast du was gefunden?«

»Die Leitung ist tot, sage ich mal.«

»Das kann vorkommen!«, rief Corinna aus dem Flur. »Ich habe hin und wieder Probleme damit. Es hat nichts zu sagen, Mr. Sinclair. Bitte, wir sind in meinem Haus. Damit sollten Sie sich wirklich abfinden.«

»Das tue ich inzwischen. Aber ich denke auch nach, Mrs. Scott.«

»Soll man denn hier überhaupt noch denken? Oder einfach nur alles hinnehmen?«

»Das wäre nicht gut.«

Beide zogen sich von der Tür zurück, um mir Platz zu schaffen. Sie gingen vor mir her und betraten das Wohnzimmer, das aussah, wie es die Experten der Spurensicherung verlassen hatten. Auf dem Boden waren noch die Kreidestriche zu sehen, wo der tote Melvin Harris gelegen hatte.

Die Flasche mit dem Whisky stand noch auf dem Tisch. Ein umgekippter Stuhl war wieder hingestellt worden. Die Bilder hingen wie immer an den Wänden. Nichts war verschoben worden. Alles sah aus wie immer. Man konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Haus nicht echt war, und genau das bereitete mir Probleme.

Ich konnte es nicht akzeptieren. Immer noch nicht. So einfach war das nicht. Man holte uns nicht aus unserer Welt, um uns wenig später wieder hineinzuschicken, ohne dass etwas passiert wäre.

Corinna Scott war zum Fenster gegangen. Sie hatte ihr Gesicht nahe an die Scheibe gebracht, um hinauszuschauen.

»Sehen Sie was?«, fragte ich.

»Es ist dunkel.«

»Keine Lichter?«

»Nein. Ich… ich… glaube nicht.«

Sie suchte selbst nach einer Erklärung und sagte mit leiser Stimme. »Es ist auch schon später geworden. Die meisten Menschen hier gehen früh zu Bett. Da löschen sie eben die Lichter in den Wohnungen.«

»Wenn es das nur wäre, könnten wir aufatmen«, murmelte ich.

Corinna sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch sie riss sich zusammen und hielt den Mund. Suko hatte seine Handy hervorgeholt, wohl animiert von meinem Versuch mit dem Telefon in der Küche. Ich fragte nicht, wen er anrufen wollte, aber sein nach unten gerichtetes Gesicht sagte mir alles. Er bekam keine Verbindung.

»Tot?« Suko nickte.

Corinna Scott hatte zugesehen und auch zugehört. »Was bedeutet das denn für Sie?«

»Wohl nichts Gutes.«

»Hören Sie, Inspektor, das verstehe ich nicht. Das ist mir zu allgemein.«

»Ich kann Ihnen nichts Konkretes sagen, Mrs. Scott. Aber ich glaube, dass wir nach wie vor Gefangene sind.«

»Und das in meinem eigenen Haus?«, rief sie.

»Leider.«

»Wo sind denn die Feinde? Ich sehe sie nicht. Es gibt keinen Nebel. Es taucht auch kein Theo Gain auf. Auch nicht dieses Monster. Sie alle sind verschwunden.«

»Rechnen Sie trotzdem mit einer Rückkehr«, warnte Suko. »Nehmen Sie nichts auf die leichte Schulter. Wir werden noch immer manipuliert. Davon bin ich überzeugt.«

Das wollte Corinna Scott nicht akzeptieren. »Nein, nein, ich sehe nichts. Ich spüre keine Gefahr. Ich könnte jetzt nach oben gehen, mich ins Bett legen und schlafen. Verstehen Sie das?«

»Lassen Sie es sein, über dieses Problem nachzudenken«, riet Suko ihr. »Sie lösen es nicht.«

Die Frau ließ sich in einen Sessel fallen. Ihr Blick war auf uns gerichtet, aber sie schaute mehr mich an. Wahrscheinlich störte sie meine immer noch nachdenkliche Miene.

»Was sagen Sie dazu, Mr. Sinclair? Reden Sie endlich! Sie müssen doch auch eine Meinung haben.«

»Ich gebe meinem Freund Recht.«

»Aber das ist nicht die Lösung!«

»Ich weiß.«

»Dann denken Sie nach. Sagen Sie mir bitte Ihre Lösung. Was soll hier passiert sein?«

Die Frau musste eine Antwort bekommen, damit sie sich beruhigte. »Ich kann es Ihnen grob erklären«, sagte ich mit leiser Stimme. »Wir alle sind höchstwahrscheinlich einer Täuschung erlegen. Ob Sie es nun glauben oder nicht, aber das ist so.«

Ihr Arm zuckte vor uns zurück. Sie deutete in die verschiedensten Richtungen und schüttelte dabei den Kopf. Sie schaffte es auch, zu sprechen. »Das hier soll eine Täuschung sein? Meine Möbel, meine Bilder, mein gesamtes Haus? Nein, das glaube ich nicht. Und ich akzeptiere auch nicht, wenn Sie sagen, dass ich träume, denn das trifft nicht zu.« Sie kniff sich in die Wange. »Da, sehen Sie, Mr. Sinclair. Es ist kein Traum, denn ich spüre meinen eigenen Schmerz. Und wenn Sie das tun, erleben Sie das Gleiche.«

»Das ist eben das Schlimme. Wir sind existent. Wir glauben, die Realität zu erleben, aber das ist sie nicht. Das ist nicht die normale Wirklichkeit, Mrs. Scott.«

Und dann stellte sie eine Frage, die sehr gut war. »Gibt es denn noch eine zweite?«

Die Worte brachten mich in Verlegenheit. Denn genau darüber hatte ich nachgedacht. Meine eigenen Gedanken waren mir zu utopisch erschienen. Jetzt spürte ich ein Kribbeln auf dem Rücken, als wollte man mir mitteilen, dass ich sehr nahe an die Wahrheit herangekommen war.

»Warum antworten Sie nicht? Ha, ich habe Sie erwischt - oder?« Ihr Zustand lag zwischen Weinen und Lachen. »Sie denken zumindest darüber nach - oder nicht?«

»Ja, ich denke nach.«

Jetzt war sie sprachlos. Es war ihr fast anzusehen, wie sich hinter ihrer Stirn die Gedanken drehten.

Jetzt schaute Corinna sich auch mit einem ängstlichen Blick um und schaffte es auch, einen Kommentar zu geben. »Dann gibt es meine Umgebung nicht nur einmal, sondern noch ein weiteres Mal, wie ich das richtig sehe.«

Es war Corinna Scott tatsächlich gelungen, meine komplizierten Gedankengänge mit einem einfachen Satz auf den Punkt zu bringen. Sie akzeptierte eine doppelt vorhandene Realität.

Das war schwer zu glauben und auch für mich noch eine Theorie, die ich aber nicht aus dem Gedächtnis bannen würde, denn da konnten sich für die Zukunft ganz andere Perspektiven öffnen, wenn das alles stimmte, an was wir gedacht hatten.

Suko hatte sich an unserem Gespräch nicht beteiligt. Er stand an einem der Fenster und schaute nach draußen in den Garten, der sich als dunkle Fläche hinter dem Haus ausbreitete.

»Dieser Nebel kehrt zurück«, meldete er.

Der schlichte Satz riss uns beide aus den Gedanken. Ich lief zum anderen Fenster hin und blickte ebenfalls ins Freie. Ja, der Nebel rollte heran. Wie eine große lautlose Woge, als sollte den Geistern ein Surfplatz gegeben werden.

Und genau dieser Nebel machte uns klar, dass wir uns nicht in der Normalität aufhielten. Das akzeptierte auch Corinna, denn sie stand mit einer schnellen Bewegung auf.

»Kommt er wirklich?«

»Ja«, sagte Suko.

»Und Theo Gain?«

»Ist nicht zu sehen. Aber er wird uns nicht in Ruhe lassen, Mrs. Scott. So hart es für Sie klingt, doch ich muss es Ihnen sagen. Er hat gedroht, Sie zu töten, und das wird er auch einhalten wollen.«

Sie sagte nichts. Sie drehte sich um. Die Angst kehrte allmählich zurück. »Was soll ich denn tun?«, keuchte sie.

»Nichts«, sagte ich. »Abgesehen davon, dass Sie in unserer Nähe bleiben.«

»Hach, Sie wollen mich beschützen?«

»Das denke ich doch.«

Wahrscheinlich hatte sie gemerkt, dass es mir sehr ernst war, deshalb gab sie auch keinen Kommentar mehr ab. Ich deutete ihr noch mal an, ruhig zu bleiben und die Nerven zu behalten, dann verließ ich das Wohnzimmer.

Bei jedem Haus gibt es eine Vorderseite. Da wollte ich hin, weil ich davon ausging, dass die Masse nicht nur von einer Seite heranwogte, sondern das gesamte Haus erfasste.

Ich hätte die Haustür öffnen können. Davor schreckte ich zurück. Ich wollte keinem Eindringling die Bahn frei machen, und so entschied ich mich für das Küchenfenster und nicht für das kleine direkt an der Haustür.

Ja, auch hier war der Nebel. Die Seelen der Toten rückten näher an das Ziel heran, und sie schafften es, sich lautlos zu bewegen. Kein Geräusch erreichte meine Ohren. Mich interessierte auch nicht so sehr die Nebelmasse, sondern mehr ihr Inhalt. Ich rechnete damit, dass sich jemand darin versteckte.

Gegen unseren BMW war der Nebel langsamer gerollt. Hier bewegte er sich schneller, und er würde in wenigen Sekunden sein Ziel erreicht haben und es überschwemmen.

Ich musste mich darauf einstellen, etwas zu unternehmen. Kampflos wollte ich mich nicht ergeben. Es war mir zudem wichtig, dieses verdammte Monster namens Theo Gain zu stellen, denn mit ihm hatte schließlich alles begonnen.

Ich sah ihn nicht, auch wenn ich mich noch so anstrengte. Die Küche war nicht der richtige Platz, um den Nebel zu erwarten. Deshalb ging ich zurück in den Flur und blieb dort stehen. Ich fragte mich, ob er sich so verhalten würde, wie beim ersten Angriff. Da war er nicht in den Wagen eingedrungen. Er hatte ihn für uns nur zu einem verdammten Gefängnis gemacht.

Jetzt war er wieder da! Und er fand seinen Weg. Das Haus bot ihm keinen Widerstand mehr. Die graue, jetzt sehr feine Masse drang durch die Tür und auch durch das Mauerwerk. Ich schaute sehr genau hin, bemerkte auch die Verdichtung der Masse und musste feststellen, dass das Mauerwerk so aussah, als würde es sich im nächsten Augenblick auflösen.

Ich wich zurück.

Wieder vernahm ich das leise Jammern. Die sichtbaren Seelen trieben auf mich zu. Ihr leises Stöhnen malträtierte meine Ohren, als sollte es mich von anderen Dingen ablenken.

Aus dem Wohnraum hörte ich Sukos halb laute Stimme. »Dringt das Zeug auch bei dir ein?«

»Ja. Leider.«

»Das ist schlecht. Ich habe sogar den Eindruck, als würde das Haus hier verschwinden.«

»Ebenfalls.«

»Siehst du Gain?«

»Nein, leider nicht.«

Ich sah wirklich nichts. Das Zeug nahm mir die Sicht. Ich war immer weiter zurückgegangen. Bevor mich der Nebel endgültig erreichte, tauchte ich ab ins Wohnzimmer, wo Suko mit gezogener Dämonenpeitsche auf Gegner wartete.

Er wollte Gain, wir wollten ihn. Wir wollten den verdammten Killer endlich zur Hölle schicken.

Er zeigte sich nicht. Er schickte nur den Nebel, die Geister, die Seelen, die es schafften, das Haus und alles, was sich darin befand, aufzulösen.

Ich wollte einen Sessel anfassen, griff aber ins Leere. Nichts war mehr da, die zweite Realität hatte sich zurückgezogen, und wir schauten nur in dieses wogende Grau hinein, hinter dem auch jetzt die Dunkelheit lag.

Corinna Scott saß längst nicht mehr im Sessel. Sie war aufgestanden und drehte sich auf der Stelle.

Ihr Gesicht hatte sich verändert und war durch ihre Gefühle gezeichnet. Es sah aus, als wollte sie etwas sagen, was sie jedoch nicht schaffte.

Wieder umgab uns diese Feuchte. Wieder vernahmen wir das Jammern der Seelen, aber wir hörten auch etwas anderes.

Ein hartes und grausames Lachen! Theo Gain war da!

Die Nebelmasse hatte einiges von der Lautstärke verschluckt, aber nicht alles. So war es leicht herauszufinden, dass sich die Gestalt in unserer Nähe aufhielt.

Corinna Scott tat nichts. Wir aber drehten die Köpfe, um ihn endlich zu sehen.

Noch blieb die Nebelwand geschlossen, und daraus hervor drang das unheimliche Flüstern. »Ich bin euer Albtraum. Ich bin gekommen, um abzurechnen. Ich lasse mir kein Opfer nehmen, das ich mal auf meine Liste gesetzt habe. Ich hole es mir. Nicht wahr, Corinna, du scharfe Nachbarin?«

»Nein, nein!«, brüllte sie. »Hau ab, Gain! Ich will dich nicht sehen, verflucht. Du bist nicht mehr mein Nachbar. Du bist nichts anderes als ein perverser Killer.«

»Schön hast du das gesagt. Aber ich bin etwas Besonderes. Vielleicht bin ich sogar tot. Ich habe den Tod immer geliebt. Ich sehnte mich nach seinem Reich, und er hat mich tatsächlich erhört. Ich konnte so werden wie die Menschen ihn gern sehen. Als Skelett. Ich bin beides. Mensch und der Tod…«

Corinna schaute uns an. Sie hatte die Hände zusammengedrückt. Ihre Worte waren mehr ein Flehen.

»Das kann doch nicht stimmen. Das ist ja unglaublich. Bitte, sagen Sie, dass er lügt…«

Das hätten wir gern getan, nur ging es nicht, und so schüttelte ich den Kopf.

»Nicht?«

»Leider.«

Corinna konnte es nicht fassen. Sie schüttelte nur den Kopf. Zu einem Kommentar war sie nicht fähig.

Sie wollte auch nichts mehr hören und presste beide Hände gegen ihre Ohren.

Theo Gain war da. Ob als Mensch oder als Monster, uns konnte es egal sein. Nur hatten wir ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, und das ärgerte uns.

Die Nebelmasse verdeckte alles. Nichts war mehr vom Wohnzimmer zu sehen. Es war verschluckt worden und verschwunden. Möglicherweise auch das gesamte Haus.

Wann zeigte er sich? Oder war er zu feige?

Suko und ich standen Rücken an Rücken, um so viel wie möglich zu beobachten. Gains Worte waren kein Spaß gewesen. Diesmal würde er ernst machen, und darauf lauerten wir.

Es passierte vor Sukos Augen, und er warnte mich mit einem leisen Ruf. »Er kommt…«

Ich fuhr herum. Meine Beretta hielt ich in der linken Hand, die Rechte hatte ich für mein Kreuz frei gelassen. Ich umklammerte den Griff und hielt es dem Nebel entgegen.

Keine Reaktion…

Keine Wärme, kein Strahlen. Nur die Feuchtigkeit hatte sich wie ein dünnes Tuch um meinen Talisman gewickelt.

Suko blieb als Waffe die Dämonenpeitsche. Er wippte sie locker hin und her und hatte auch eine recht entspannte Haltung eingenommen. Ob sich der Nebel dicht vor uns geöffnet oder sich die Lücke weiter entfernt hatte, war nicht festzustellen. Es war auch unwichtig, denn nur der Killer zählte.

Wieder bildete die Masse ein großes V. Die Nebelwände traten nach rechts und links zur Seite, um eine größere Lücke zu schaffen, die ihm genügend Platz ließ. Den brauchte er, denn wir sahen ihn nicht als einen normalen Menschen, sondern als Skelett mit Sense und im roten Umhang auf seinem grauenvollen Reittier hockend, das seine flachen Schwingen ausgebreitet hatte und deshalb nicht mehr mit seinen Beinen den Boden berühren musste, weil es von den sich auf und nieder bewegenden Schwingen voranbewegt wurde.

Aus den Nüstern strömte Dampf. Er huschte nach oben und flog zwischen den krummen Hörnern weg. Das Lachen der menschlichen Stimme schallte uns aus dem Nebelmaul entgegen.

»Ich bin der Tod! Ich bin der Albtraum. Ich herrsche im Vorhof der Hölle!«, donnerte es uns entgegen.

Dann griff er an!

Er wurde noch schneller, und wir hatten den Eindruck, dass er sich in einen Schatten verwandelte, der durch den Nebel huschte und einzig und allein auf uns fixiert war.

»Die Frau muss weg!«, schrie Suko.

Der Befehl galt mir. Ich hatte mich in den letzten beiden Sekunden nicht bewegt, weil mich der Anblick einfach geschockt hatte.

Das war jetzt vorbei. Mit einem gewaltigen Satz wuchtete ich mich zur Seite. Mein Körper streckte sich, ich geriet in die Nähe der Frau und prallte dann mit vollem Gewicht gegen sie.

Beide fielen wir zu Boden. Corinna Scott schrie nicht mal. Ich sah nur für einen Augenblick ihr verzerrtes Gesicht, dann huschte etwas über uns hinweg, wobei ich nicht wusste, ob es die Sense war oder dieses verfluchte Reittier.

Ich hielt Corinna fest und rollte mich mit ihr aus der Gefahrenzone, während sich Suko dem Angreifer stellte.

Er wusste genau, in welch einer Gefahr er steckte. Wenn ihn dieses Reittier oder die Sense erwischte, war es vorbei, und Suko tat etwas, was den Angreifer überraschte.

Er lief in dem Moment auf ihn zu, als er die Sense wieder in die Höhe schwang. So konnte er nicht zuschlagen, aber Suko hatte die Hand mit der Dämonenpeitsche angehoben. Er hatte sich tief geduckt, um den Hufen zu entkommen, und das schaffte er auch.

Sie wirbelten über ihn hinweg, und er drosch die drei Riemen mit aller Macht gegen den struppigen Körper. Dann prallte er auf die Erde, rollte sich weiter und schwang sich mit einer geschickten Bewegung wieder in die Höhe.

Das unheimliche Skelett hatte ihn ebenso passiert wie den am Boden liegenden John Sinclair. Wäre das Haus noch vorhanden gewesen, dann hätte es gegen eine Wand prallen müssen, aber da war nichts mehr. Es jagte in den Nebel hinein.

Zugleich kamen wir wieder auf die Beine.

»Ich habe ihn erwischt, John!«

»Und?«

»Warte es ab!«

Ich hielt meine Waffe schussbereit. Aber ich feuerte nicht. Etwas passierte mit dem Wesen, das sich nicht drehte und auch nicht mehr weiterritt. Das Skelett, das bisher wie angegossen auf dem hässlichen Reittier gehockt hatte, riss seinen rechten Arm mit der Sense in die Höhe, als wollte es die Waffe wegschleudern.

Zugleich sackte das Tier ein. Die Flügel flatterten auf und nieder, ohne Kraft zu haben. Sie erinnerten mich jetzt an alte Lappen, die niemand mehr haben wollte.

Und plötzlich fingen sie Feuer. Kleine Flammen huschten über die Dinger hinweg und verwandelten sie in Windeseile zu einem feurigen Meer, das auch das Reittier nicht verschonte.

Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, vom Rücken des Monstrums zu steigen. Genau das schaffte Theo nicht. In seiner zweiten Gestalt als Skelett blieb er sitzen, als wollte er sich den Flammen stellen.

»Es gibt doch eine Waffe«, flüsterte Suko mir zu, und seine Augen glänzten dabei.

Ich grinste scharf. »Das muss auch so sein. Einmal du, dann wieder ich.«

Das schreckliche Tier brannte jetzt lichterloh. Und das Skelett saß noch immer auf seinem Rücken, aber es war stark genug, sein Monstrum um die Hand zu ziehen, sodass er uns jetzt von vorn anschaute.

Noch schaute er aus dem Feuer hervor. Er hatte den roten Umhang zur Seite geschleudert. Auch er war von den Flammen erfasst worden und brannte lichterloh.

Und dann sahen wir etwas Schreckliches. Das Feuer verschonte zwar den Knöchernen, aber der endgültige Tod verschonte ihn nicht.

Wir schauten zu, wie sich der knochige Körper wie unter einem großen Hitzestoß aufbäumte. Zugleich weichten die Knochen auf, sackten zusammen, und aus dieser weich gewordenen Masse hervor schob sich eine neue Gestalt oder eine altbekannte.

Es war der Killer Theo Gain! Als Mensch klebte er auf dem brennenden Monster inmitten der weichen Knochenmasse.

In diesem Moment war uns klar, dass es für beide Gestalten keine Rettung mehr gab. Sie verschmolzen zu einer weichen Masse, die keine menschliche Formen mehr besaß. Nur das schrecklich verzerrte und jetzt weich gewordene Gesicht des Killers war noch zu sehen. Es bot uns einen allerletzten Anblick, bevor es tiefer sackte und die Flammen in die Höhe stoben, die auch die Sense erfassten.

Es gab keinen Rauch. Nichts wehte stinkend gegen unsere Gesichter. Das war so etwas wie ein Feuer der Hölle, das wir auch bei unserem letzten Fall erlebt hatten.

Der glühende Klumpen fiel immer mehr zusammen und wurde zu einer breiigen roten Masse, die sich auf dem Boden ausbreitete und schließlich verdampfte.

Nebel stieg hoch. Möglicherweise war wieder eine neue Seele entstanden. Wir aber schauten nur zu und wussten auch nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Wir hörten kein Schreien mehr. Es war plötzlich völlig still geworden, sodass uns das eigene Atmen auffiel.

Kein Nebel mehr. Freie Sicht. Es gab auch keinen Theo Gain, egal in welcher Form.

Dafür erlebten wir etwas anderes. Wir standen wieder im Wohnzimmer des Hauses, und als wir aus dem Fenster schauten, sahen wir auch die Lichter in der Umgebung.

Corinna ging wie eine Schlafwandlerin durch das Zimmer. Sie schaute sich dabei um. Jemand, der eine fremde Wohnung besichtigt, die er zu mieten gedenkt, hätte sich nicht anders verhalten als sie.

Dann blieb sie stehen und öffnete ein Fenster.

Ich ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Wir sind wieder zurück«, sagte ich leise.

Corinna Scott gab keine Antwort. Sie weinte. Diesmal waren es Tränen der Erleichterung…

***Es wurde noch eine verdammt lange Nacht, in der Suko und ich Erklärungen abgeben mussten. Wir sprachen dabei mit Sam Bradburry, der sich recht verständnisvoll zeigte und akzeptierte, dass wir ihm nicht die volle Wahrheit sagten.

Er fand sich damit ab, dass es keinen mehrfachen Mörder namens Theo Gain mehr gab und schaute uns dabei mit einem zweifelnden Blick an. »Man kennt Sie beide inzwischen ja. Und deshalb will ich gar nicht wissen, was wirklich passiert ist. Ich nehme an, dass Sie das alles an anderer Stelle in Ordnung bringen werden.«

»Versprochen«, sagte ich.

Corinna Scott hatte allein sein wollen. Das mussten wir akzeptieren. Aber keiner von uns akzeptierte das, was passiert war, und darüber mussten wir einfach reden, nachdem Suko seinen BMW geholt hatte, den er an der gleichen Stelle fand.

»Was ist passiert, John? Welches Tor haben wir einen Spalt aufgestoßen?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Aber du hast einen Verdacht.«

»Der ist zu wahnsinnig und spektakulär.«

»Ich höre trotzdem zu.«

»Ist es möglich«, fragte ich nach einem langen Atemzug, »dass es neben unserer Welt noch eine zweite gibt, eine parallele, in der Dinge gleich oder ähnlich ablaufen, und in der es auch eine Brücke gibt, die beide Welten verbindet?«

»Um alles in der Welt nicht.«

»Das denke ich auch. Aber ich kann es nicht ausschließen.«

»Hast du schon mal an die Folgen gedacht?«

»Das möchte ich nicht.«

Suko schwieg. Er wusste ebenso wie ich, dass ich gelogen hatte. Ich würde darüber nachdenken, und wahrscheinlich würde ich sogar dazu gezwungen werden. Noch waren meine Gedanken und Vermutungen nicht konkret genug. Das konnte sich ändern, und dann würde es bitter werden, sehr bitter sogar…

***

Eines ist noch nachzutragen. Drei Tage später wurde Melvin Harris unter großer Anteilnahme seiner ehemaligen Kollegen beerdigt. Auch Suko und ich waren dabei und dachten daran, dass wir dieses Schicksal dem guten Mel gern erspart hätten…
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